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Vorbemerkung. 


Fur die Darjtellung find vornehmlich folgende Werke 
benußt worden: 
A. Quellen. 

Braunsberger, D., 8. J., Beati Petri Canisii 8. J. epistulae 
et acta. Bd. I (bis 1556.) Freiburg 1896. 

Duhr, B., 8. J., Nikolaus Bobadilla in Deutjchland, in 
Römische Quartalſchrift, Bd. XI (1897), ©. 565—593. 

Cartas de San Ignacio de Loyola Bd. J. II. 
Madrid 1874. 1875. 

Sriedensburg, W., Briefe Robert Vauchops aus Deutfch- 
land, in Beitjchrift für Kirchengefchichte, Bd. XXIII (1901), 
©. 438—477. e 

Hanfen, %., Rheiniſche Akten zur Geſchichte des Sefuiten- 
ordend, 1542— 1582. Publikationen der Gefellichaft für 
rheiniſche Gejchichtsfunde, Bd. XIV. Bonn 1896. 

2ämmer, 9., Monumenta Vaticana historiam ecclesiasti- 
cam saeculi XVI illustrantia. Freiburg 1861. 

Monumenta historica societatis Jesu: Vita Ignatii 
de Loyola et Chronicon Polanei, S. J. Bd. LII. 
Madrid 1894. 

— Faseieuli 121. 127: Epistolae ... Claudi Jaji. 
Madrid 1904. 

Tachi-Benturi, B., 8. J., Ungedrudte Dokumente zur 
Beleuchtung der Tätigfeit Bobadillas in Deutjchland, 
1545— 1547, in Römifche Quartalfchrift, Bd. XIII (1899), 
©. 288 ff. 

[Nicht zugänglich) war mir: Cartas y otros eseritos del 
B. P. Pedro Fabro 8.J. Bd. J. Bilbao 1894.] 





B. Baritellungen. 

Böhmer-Romundt, H., Die Zefuiten. Aus Natur- und 
Geifteswelt, Bd. 49. Leipzig und Berlin 1904. 

Drews, B., Petrus Caniſius, der erjte deutjche Jeſuit. 
Schriften des Vereins für Reformationsgefchichte, Nr. 38. 
Halle 1892. 

Droyſen, ©., Geſchichte der Gegenreformation. All— 
gemeine Geſchichte in Einzeldarftellungen, herausgegeben 
von W. Oncken II, 3,1. Berlin 1893. 

Ennen, 2, Geihichte der Stadt Köln. Bd. IV. Köln 
und Neuß 1875. 

Gothein, E., Ignatius von Loyola. Schriften des Verein 
für Neformationsgejchichte, Ver. 11. Halle 1885. 

— Ignatius von Loyala und a Gegenreformation. 
Halle 1895. 

Hanfen, $., Die erjte Niederlafjung der Sefuiten in Köln, 
1542-1547. Beiträge zur Gefchichte vornehmlich Kölns 
und der Rheinlande, ©. 163 ff. Köln 1895. 

Huber, U., Gefchichte Defterreich!. Bd. IV. Gotha 1892. 

Sanffen, Joh, Geſchichte des deutſchen Volkes jeit dem 
Ausgang des Mittelalters. Bd. VI. VII. Freiburg 
1885. 1893. 

Prantl, &, Geichichte der Ludwig - Marimilians - Uni- 
verfität in Ingolftadt. Bd. J. München 1872. 

Riezler, ©., Gejchichte Bayerns. Bd. IV. Gotha 1899. 

VBarrentrapp, K., Hermann von Wied und fein Refor- 
mationsverjuch in Köln. Leipzig 1878. 





1. Die Anfänge. Vetrus Faber. 
1540—1542. 


Der jerjte Jeſuit der unjer Vaterland betreten hat, 
war der Savoyarde Peter Faber (Lefevre), ein armer 
Bauernjohn, der auf der Alpenweide feiner Heimat auf- 
gewachjen war umd fich unter vielen Entbehrungen durch 
die Anfangsgründe des Wiſſens bis zu den Pforten der 
Pariſer Univerfität durchgerungen hatte. Hier ftand er 
ſchon vor dem Magiftereramen, als der ſpaniſche Edel— 
mann Ignatius de Loyola, der das weltliche Rittertum 
mit dem Dienfte der Madonna und der Heiligen ver- 
tauscht hatte, die nämliche Hochichule bezog, um zur 
Ausführung weltumfafjender Pläne, die in feiner ehr- 
geizigen Seele heranreiften, fich in der Bildung jeiner 
Zeit das unentbehrliche Rüſtzeug zu verjchaffen. ‘aber 
ward Ignatius Stubengenofje und eriter Jünger; er 
unterlag bald völlig dem Einfluß des Spaniers; oft hat 
er hernach erflärt, daß alles was er jei, das Werk des 
Ignatius jei. Insbeſondere die von dem legteren erdachte 
Methode der Seelenführung, die jogenannten „geiftlichen 
Uebungen“, die ein Hauptmittel der jejuitiichen Herrichaft 
über die Gemüter der Menfchen geivorden find, machten 
aber dem Ordensſtifter geistig ganz zu eigen. So wurde 
er von Diejem, dem er aus Frankreich nach Italien und 
Nom gefolgt war, dazır erjehen, als eriter den jejuitiichen 
Geift in das Urſprungsland der „Ketzerei“ zu tragen, 
an deren Befämpfung der Orden, auch wenn fie nicht 
auf jeinem urjprünglichen Programm in ausdrücklichen 
Worten gejtanden hatte, je länger deſto mehr einen feiner 
wejentlichjten Zwecke erblicten mußte. 


Sm Sahre 1540, dem nämlichen, in dem der Orden 
feine Anerkennung dur) das Papſttum erlangte, kam 
Faber nach Deutichland. Hier hatte der bejtändig vor- 
dringende Proteftantismus gerade neuerdings wiederum 
große Erwerbungen gemacht: nach dem 1539 erfolgten 
Tode des albertinischen Herzogs von Sachjen, Georg, 
der zu Dresden refidierte, des alten Gegners Luthers, 
war fein Land dem Katholizismus verloren gegangen; 
gleichzeitig hatte Kurfürſt Joachim II. von Brandenburg 
nach mehrjährigem Schwanfen endlich mit feinem ganzen 
Hofe das Abendmahl unter beiderlei Gejtalt entgegen- 
genommen und dadurch feinen Uebertritt zum Protejtantis- 
mus feierlich befundet. Andererjeits war der Hort des 
alten Glaubens, Kaifer Karl V., in die europätichen 
Händel verftrict, feit acht Jahren dem deutjchen Neiche 
ferngeblieben; das allgemeine Konzil aber, das der An— 
ſchauung der Zeit als das legte Heilmittel zur Bewahrung 
der Einheit in der Chriſtenheit erichten, hintertrieb Die 
jelbjtlüchtige Politik eines verweltlichten Bapjttums. 

In dieſer Lage der Dinge war unter den fürjtlichen 
und Städtischen VObrigfeiten des deutſchen Reichs der 
Gedanke aufgefommen, auf dem Wege von Neligions- 
geiprächen den Verfuch einer VBerftändigung unter fich zu 
machen. Ein jolches Neligionsgeipräc war für das 
Ende des Jahres 1540 nad) Worms ausgeichrieben 
worden. Freilich konnte man nicht hindern, dag auch 
Vertreter der höchſten weltlichen wie geistlichen Macht, 
des Kaiſertums wie des Papſttums, in deren Intereſſe 
3 lag, die Einigkeit unter den Deutjchen nicht zuftande 
fommen zu laſſen, ſich nach Worms auf den Weg machten; 
der Papſt, Paul ILL, jandte feine Nuntien, der Kaifer 
feine Staat3männer und Theologen. Zu den Tebteren 
gehörte auch der Spanier Petrus Ortiz, der bis dahin 
die Angelegenheiten jenes Herren an der päpftlichen 
Kurie zu Nom wahrgenommen hatte. Drtiz war bier 
frühzeitig mit Ignatius und den Seinen befannt worden; 
er gehörte bald zu den vornehmſten Gönnern des jungen 
Ordens. So wurde jebt Faber ihm beigegeben; ev kam 
gegen Ende des Jahres 1540 in Ortiz Begleitung nad) 
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Worms, und als hier das Neligionsgefpräch, nachdem es 
faum begonnen worden, auf Befehl des Kaifers ab- 
gebrochen und nach Regensburg verlegt wurde, wo Karl V. 
nach jo langer Abwejenheit vom Boden des Reichs endlich 
perjönlich erjcheinen wollte, um einen Neichstag abzu- 
halten, fanden ſich dazu auch Ortiz und Faber ein umd 
verweilten in Regensburg bis zum Schluß der Ver— 
handlungen. . 

Während dieſes etwa achtmonatlichen Verweilens in 
unferem Baterlande erwies fich der Schüler Loyolas als 
ein eifriger Beobachter der deutfchen Dinge, über die 
er häufig nach Nom berichtete. So fremd ihm auch 
alles zunächſt erjcheinen mochte, nahm er doch bald wahr, 
daß bei den Verhandlungen die Proteftanten der über- 
legene, gewinnende Teil waren; ihrer zielbewußten Haltung 
gegenüber zeigte ſich die Zerfahrenheit auf katholiſcher 
Seite in um jo grellerem Lichte. Weder die Fatholiichen 
Gelehrten Deutichlands, wie Dr. Ef, der Borfämpfer 
der alten Kirche in Worms, noch felbjt der päpftliche 
Legat Kardinal Contarini, das Haupt der Katholiken auf 
dem Regensburger Tage, entgingen dem Tadel Fabers; 
viele andere aber, die fich äußerlich zu den Katholiken 
hielten, erregten durch ihre Lauheit den Ingrimm und 
den Verdacht des Jeſuiten: „Wölfe im Schafskleid “ 
nennt er fie Wie lebhaft hätte nr gewünſcht, ſelbſt 
auf den Kampfplatz treten zu dürfen; wie ſehnte er ſich 
nach einem Anlaß, ſeinen Orden vor der großen Deffent- 
lichfeit, vor Kaiſer und Neichsitänden, zu vertreten und 
— wie er nicht zweifelte — zu verherrlichen! Aber ein 
folcher Anlaß fand jich nicht. Andererjeit3 hatte der 
kaiſerliche Miniſter Granvella ein wachjames Auge auf 
den fremden Priefter; er wehrte e3 Faber jogar, als 
diejer ſchon in Worms auf den Gedanken serie mit 
Hilfe eines Dolmetichers Kinderlehre einzurichten. 

Aber im einzelnen feinem Orden Freunde zu ge— 
winnen und deſſen Negeln und Geift befannt zu machen, 
fonnte ihm niemand wehren. Er erreichte, dab der ſchon 
alternde Johannes Cochlaeus, einer der jchreibjeligiten 
Gegner Luthers und der Neformation, unter jeiner Leitung 
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die „geiltlichen Uebungen“ durchmachte und ihm dan 
wieder andere zuführte, die des gleichen Seelentrojtes 
bedurften. Im ganzen war Faber doch mit jeinem 
Aufenthalte in Deutjchland nicht unzufrieden, er jah hier 
ein ausgedehntes Feld Fünftiger Tätigkeit eines Drdens 
vor fich Liegen; daß dem PBroteftantismus gegenüber alle 
Mittel, die man bisher in Anwendung gebracht, zu ver— 
jagen jchienen, entmutigte den Jünger Loyolas nicht nur 
nicht, jondern machte ihn um jo zuverfichtlicher. Faſt 
prophetijch jchrieb er an Ignatius: „Da die großen Mächte 
(nämlich Katjertum und Bapittum) und die Gelehrten jo 
wenig vermögen, und je mehr die allgemeinen Mittel bei dem 
täglich wachjenden Uebel verfagen, um jo mehr dürfen wir 
hoffen, daß der Herr der Ernte fich unjerer bedienen will!“ 

Sn der Tat waren die alten Waffen, die Waffen 
des Mittelalter, jtumpf geworden. Wer kümmerte ſich 
noch um dag feierliche Edikt, das vor fait zwanzig Jahren 
zu Worms von Kaiſers- und Reichswegen wider Luther 
und jeine Anhänger ausgegangen war, oder gar um 
die Bannflüche, mit denen das Papſttum den kühnen 
Neformator zerjchmettern wollte? Und wohin war es 
mit dem Anjehen und Einfluß der eigentlichen Träger 
des mittelalterlichen Syſtems, der Geiftlichen, gefommen? 
Kaum ein Stand war dazumal jo verachtet, wie der 
geiftliche. Und nicht mit Unrecht; das verwerfliche Leben 
und Treiben, dem fich der Klerus feit geraumer Zeit 
hingegeben, hatte jchon vor Luthers Auftreten vielfach 
Anſtoß geboten und jeither war es damit nicht beiier 
geworden. Die VBerfumpfung und Verwahrlojung des 
niederen, die Verweltlichung des höheren Klerus fpotteten 
aller Beichreibung; es lag offen zutage daß die alte 
Seiftlichfeit gänzlich unfähig war, in einer jo schweren 
Kriſis das Anfehen ihrer Birche aufrecht zu erhalten; 
eben hier jchien fich vielmehr die gewaltigite Kataftrophe 
vorzubereiten. Vielfach leerten fich die Klöfter und ver- 
ödeten die Pfarren, an brauchbaren Nachwuchs aber war 
faum zu denken, denn welche befieren Elemente hätten 
Luft gehabt fich dem mißachteten, in der Auflöfung be= 
griffenen Stande beizugejellen? 
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. Die Gefahren, die diefe Zuftände in fih trugen, 
blieben natürlich auch auf katholiſcher Seite Tieferblickenden 
nicht verborgen. Niemand aber beurteilte die Sachlage 
wol richtiger als der Mann, dem im jenen ſchickſals⸗ 
ſchweren Jahren die diplomatiſche Vertretung der römiſchen 
Kurie in unſerem Vaterlande oblag, nämlich der päpſtliche 
Nuntius Johannes Morone, der Abkömmlung einer vor⸗ 
nehmen mailänder Familie, der ſchon in ſehr jungen Jahren 
zum Biſchof von Modena aufgeſtiegen und dann, zuerit 
im Jahre 1536, von Papſt Baul III. als fein Vertreter 
am Hofe des römischen Königs ‚Ferdinand beglaubigt 
worden war. Morone aber hatte fich auf diefer Million 
jo bewährt, daß ihn die Kurie in den folgenden Zahren 
noch wiederholt über die Alpen fandte, wo fie ihn ſtets 
an Die jchwierigfte Stelle feste. So hatte Morone dent 
Wormjer Neligionsgejpräch und nicht minder dem Regens⸗ 
burger Reichstag von 1541 beigewohnt, und e3 war 
nicht am wenigjten fein Werk, wenn die Einigung der 
deutjchen Neligionsparteien hintertrieben worden war. 
Gleichwol gab ſich Morone über den beftändigen Rückgang 
des Katholizismus in Deutſchland feiner Täuſchung Hin. 
Die Auflöfung der fatholifchen Organifation war ihm 
ſchon bei ſeinem erſten Eintritt in Deutſchland entgegen⸗ 
getreten, da er in den Alpenländer auf leerſtehende 
Klöfter und umverjehene Pfarren ftieß. Ueber Diejenigen 
aber, die in Deutjchland im Kampfe gegen das Luthertum 
voranftanden, die Männer vom Schlage eines Eck und 
Cochlaeus, füllte Morone ſchon 1537 das ungünſtigſte 
Urteil; fie verjtänden, erflärte er, nichts als auf Die 
Gegner zu ſchimpfen und hätten durch ihr unverftändiges 
Keifen nur zur Erweiterung des Riſſes in der Kirche 
beigetragen! | 

Kun führte das Gejchiet den Nuntius in Worms 
wie in Regensburg mit Peter Faber zufammen. Man 
begreift, daß dieſer Vertreter einer neuen Richtung im 
Klerus, die es mit dem geiftlichen Beruf ernft zu nehmen 
ihien, die Beachtung des fcharfblickenden päpjtlichen 
Diplomaten auf fich ziehen mußte. Morone wird nicht 
unterlafjen haben, fich über die Genofjenjchaft, der Faber 
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angehörte, näher zu unterrichten. Was er darüber hörte 
und in Faber verfürpert jah, hat ihn dann augenscheinlich 
mit der Hoffnung erfüllt, daß durch den Drden der 
Hebel angejeßt werden möge, um Das herbeizuführen 
was das nächjtliegende Bedürfnis erforderte, eine fittliche 
Wiedergeburt des geiftlichen Standes. So fam es, daß 
Morone, als ihm gegen Ende des Jahres 1541, wenige 
Monate nach feiner Rückkehr aus Negensburg, von der 
Kurie eine neue Miffton nad) Deutichland angetragen 
wurde, fich die Beigabe einiger diefer „ipanijchen Prieſter“, 
vor allem Fabers jelbft, ausbedang; ſie jollten, verlangte 
er, gänzlich zu ſeinier Verfügung jtehen, wo und wie es 
ihm paſſend erjcheine. 

Die Kurie ging auf die Wünſche ihres Nuntius ein. 
Zwar hatte Faber bereits Deutſchland verlafjen, um fich 
dem Befehl feiner Oberen gehorjam nach Spanien zu 
begeben; alsbald aber erging die Weiſung an ihn, um— 
zufehren und die kaum verlafjene Wirkungsftätte wieder 
anfzufuchen. Außerdem wurden zwei der in Italien 
wirkenden Sefuiten dazu auserjehen, dem Nuntius, Der 
bereits nach Deutjchland vorausgeeilt war, zu folgen; fie 
Sollten ihn in Speier treffen, wohin zum Frühjahr 1542 
eine neue Neichsverfammlung ausgejchrieben worden war. 

Mittlerweile war Morone bemüht, den Helfern, die 
er ſich erfehen hatte, die Bahn zu ebnen. Die betriibenden 
Eindrüce vom Stande des katholiſchen Kirchenweſens, die 
er neuerdings auf feiner Reife empfangen hatte, Liegen ihn 
nur umfomehr feine Hoffnung auf jene jegen. „Könnte 
ich doch“, jchrieb er bereits von Innsbruck aus an die 
Kurie, „ein Dutzend jener Ordensleute zu meiner Ver— 
figung erhalten, um fie über die Klöſter diefer Land- 
ichaften zu verteilen. Es müßten allerdings gründlich 
gelehrte Männer von tadellojem Wandel fein, dabei voll 
Demut, Geduld und chriftlicher Liebe." Auf der Weiter- 
reife bejuchte der Nuntius in München den Herzog 
von Bayern, einen der wenigen weltlichen Fürften in 
Deutschland, die dem alten Glauben noch anhingen. 
Morone nahm Hug den Anlaß wahr, ihm die Jeſuiten 
ans Herz zu legen. Wie übel beftellt habe er doch Die 
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bayrijchen öfter gefunden, klagte ex; aber fchon fei von 
der Kurie die Sendung einer Anzahl treffficher Ordens— 
leute aus Italien verfügt worden, um mit aller Schonung 
und chriftlicher Milde die entarteten Mönche wieder zur 
Ordensregel zurüczuführen. Aber e3 waren keineswegs 
nur die Klöfter deren Mißſtände Abhilfe verlangten; daß es 
in der Weltgeiftlichfeit nicht beffer ausfah, zeigen Morones 
Berichte über den Stand der Dinge im Bistum Augsburg. 
Hier war zwar der Bilchof, Chriftof von Stadion, ein 
Prälat von unfträflichen Wandel, eine feltene Ausnahme 
unter jeinen Amtsgenofjen; aber jein Beifpiel hatte nicht 
die Macht gehabt, die eingewurzelten Mißftände unter 
der Stiftsgeiitlichfeit auszurotten. Im dieſer gab das 
ganz verweltlichte adlige Domfapital den Ton an, deſſen 
ungeiftliches, ſittenloſes Treiben zum Himmel jchrie. 
Morone konnte fich nicht enthalten, den Herren ing 
Gewiſſen zu reden; er ermahnte fie, ihre Beifchläferinnen 
zu entlajjen umd ſich der gewohnten Bechgelage zu ent- 
halten, die in wüſter Trunfenheit zu enden pflegten und 
zujammen mit der Jagd und dem Spiel die Zeit dieſer 
hochwürdigen Herren ausfüllten. 

Mit folchen Eindrücken kam Morone nach Speier. 
Hier traf er das geiftliche Haupt des Neiches, den Erz— 
biſchof von Mainz, Albrecht von Brandenburg, der ſchon 
jeit über zwanzig Jahre den SKardinalspurpur trug. 
Auch mit ihm fprach der Nuntius über die Sittenbefferung 
des Klerus. Albrecht jeufzte: er wife fein Mittel, befannte 
er, dieſen der Fleiſchesluſt und dem weltlichen Sinn zu 
entreißen. Morone fragte, ob denn nicht wenigjteng 
vereinzelte bejjere Elemente vorhanden jeien, Durch die 
man Die übrigen im Zaum halten könne; der Kardinal 
eriwiderte verneinend. Das waren Erfahrungen von jo 
niederdrücender Art wie fie Morone, obwol er als Kenner 
der deutjchen Verhältnifje gelten fonnte, vielleicht jelbjt 
nicht erwartet hatte. „Deutſchland“ — in diefen Worten 
faßt er einmal Eindrücde zufammen, die er damals erhielt 
— „neigt mehr als je zum Luthertum und man möchte 

lauben, daß Gott ſelbſt dies auf jede Weije fürdere. 
Bon den höheren Geistlichen zumal iſt feine Beſſerung 
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zu erwarten; fie haben nicht den Geift Chrifti, jondern 
find in ihren Laftern ergraut. Wenn ſich aber einer 
von ihnen aus feinen Sünden ein wenig aufraffen will, 
fo wird er jogleich von der UWeberzahl der Schlechten 
zu Boden gedrüct und jchämt ſich als Chrift zu leben, 
. wird als Neuerer und Nörgeler verjchrien: jo eriticen 
jene den Geift!" — 

Endlich langten aus Italien die beiden erwarteten 
Sefuiten bei Morone an. Ihre Namen waren Nikolaus 
Bobadilla und Claudius Jajus (Le Jay), beide jelbjt- 
verftändlich Ausländer, jener ein Cajtilianer, dieſer ein 
Landsmann Peter Faber. Der 1511 geborene Bobadilla 
gehörte, wie legterer, zu dem ältejten Kern des Drdeng, 
zu der Schar der jechs Jünglinge, die jchon 1534 am 
Montmartre zu Paris neben dem Meifter das Gelübde 
abgelegt hatten; ev war ein etwas unruhiger, nicht leicht 
digziplinierbarer Kopf, übereifrig und vielgeſchäftig, aber 
auch eigenfinnig und widerhaarig, von janguiniichen Tem— 
perament, das ihn von jenen eigenen ee überaus 
vorteilhaft denken, ihn eine Feſtung jchon für erobert 
anfehen ließ, wenn faum die erſten Spatenftiche zu ihrer 
Bezwingung getan waren. Andererjeits ſchreckte er Freilich 
auch vor feiner Schwierigfeit zurüc und war durch jeine 
Beweglichkeit und Unermüpdlichkeit, ſowie durch jeine ganze 
Perſönlichkeit, der es auch an einem Zuge von Gutmüttgfeit 
nicht gebrach, wol geeignet, den jungen Orden, dem er 
diente, befannt zu machen und in der Leute Mund zu 
bringen. 

Eine tiefere Natur war Claudius Jajus, der im der 
ipäteren Pariſer Zeit des Ignatius fich dieſem zugejellt 
hatte. Geboren 1504 war er, als er zuerſt nach Deutjch- 
land kam, jchon über die Sünglingsjahre hinaus, von 
feiner, einnehmender Berfönlichkeit, gleichjam der Diplomat 
der Gejellichaft, der aber bei allem Vermitteln und an— 
icheinendem Anjchmiegen an die Berhältniffe jeinen Stand— 
punkt doch immer feitzuhalten wußte. Wie wir noch näher 
betrachten werden, hat Jajus an der eriten Feſtſetzung 
ax — in Deutſchland einen ſehr weſentlichen Anteil 
gehabt. — 
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.. Die beiden Jefuiten famen nicht allein ; als Führer bei 
ihren erjten Schritten auf deutſchem Boden diente ihnen — 
ein Blinder! Dies war der von König Heinrich VILL von 
England aus der Heimat vertriebene und jeines Biſchofs⸗ 
fies beraubte irifche Prälat Robert Bauchop, Erzbiſchof 
von Armaghan, der mit den deutfchen Berhältniffen ſchon 
einigermaßen vertraut war, da er al8 päpftlicher Theologe 
den Religionsgeſprächen der legten Jahre beigewohnt hatte. 
Die Neife mitten im Winter war beichwerlich ; jchon auf 
den Vorbergen fand man alles befchneit und gefroren. 
Am 21. Januar 1542 wurde Trient erreicht; der Biſchof, 
Chriſtof Madruzzo, aus einem alteingefeffenen italieniſchen 
Geſchlecht von ausgeſprochen päpftlicher Geſinnung, war 
nicht an feinem Biſchofsfitz, ſondern auf einem feiner 
Schlöſſer. Bauchop juchte ihn dort auf, um Erfundigungen 
über den Stand der Dinge im Reich einzuziehen; e3 follte 
nämlich am Drte des Neichstages, in Speier, die Peſt 
ausgebrochen und die a deshalb von dort ver- 
legt jein, was ſich jedoch als unbegründet herausſtellte. 
Dann ging es über die Brennerftraße weiter, Schnee und 
Eis aber blieben die Gefährten der Reifenden; man mag 
denfen welche Eindrücke diefe von dem umwirtlichen Lande 
erhielten, das fünftig ihre Wirfungsftätte bilden follte. 
Am 9. Februar Fam endlich die rheinifche Biſchofsſtadt 
in Sicht, die da3 Ziel der Reife bildete. Morone nahm 
die Ankömmlinge jehr freundlich auf; ev war entzückt fie 
bei fich zu jehen. Ach, ſchreibt er nach Rom, wenn ich 
nur noch) mehr von diefen Leuten hier hätte, fo Sollte es 
bald beijer gehen! Er entwarf fire feine kleine Streit- 
macht alsbald einen fürmlichen Feldzugsplar. Faber, der 
zwar noch nicht eingetroffen war, aber demnächſt erwartet 
werden durfte, wurden als Wirkungskreis die Bistümer 
Speier und Mainz, ſowie weiterhin das ganze Rheinland, 
aljo der Weiten des Reichs, zugewiejen, wogegen Jajus 
die Donauländer, befonders die bayerifchen Herzogtümer, 
zum Felde feiner Tätigkeit nehmen ſollte. Bon Jajus 
zumal war Morone entzückt: er ift, ſchrieb er, ein wahrer 
Iſsraelit, an dem fein Falſch ift; Morone, der feine 
Diplomat, fühlte wol die ihm ſelbſt geiftesverwandte 
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Natur durch. Im Beſonderen jchärfte Morone aber jeinen 
Schüßlingen ein, die deutſche Empfindlichkeit zu jchonen, 
fich nicht offen als Aeformatoren zu bezeichnen oder als 
ſolche zu geberden; daS vertrage der Deutjche nicht: alſo 
vorfichtiges leiſes Auftreten, um diejen vorerſt ficher zu 
machen, ehe man ihm das Ne über die Schultern werfe! 

Einen Sonderauftrag erhielt Bobadilla: er jollte das 
Keichsheer auf dem Feldzuge nach) Ungarn begleiten, den 
ſoeben der Reichstag auszuführen bejchlofjen hatte. Es 
war dabei fürmlich vereinbart worden, daß die Geiſtlichen 
beider Konfeifionen, die mit den ſtändiſchen Kontingenten 
ziehen würden, fich ein jeder in jeiner ſeelſorgeriſchen Tätigfeit 
ſtreng auf die Krieger feiner Konfeſſion beichränten jollte. 
Allein Morone fannte die Werbefraft des Proteſtantismus 
zu gut, um nicht zu befürchten, daß troß aller Vorkehrungen 
auch hier der alte Glaube den fürzeren ziehen würde; 
dem jollte Bobadilla nach Kräften entgegenwirfen. Nad) 
Beendigung des Feldzugs war dem Spanier wol die 
Wirkſamkeit in den öfterreichiichen Landen vorbehalten. 

Im wejentlichen nach den Entwürfen des Nuntius 
hat fich dann die Tätigkeit diejer drei erjten Jeſuiten, die 
Deutjchland betreten haben, gejtaltet. 


2, Nikolaus Bobadilla in Deutſchland. 
1542 — 1548. 


Wir folgen zunächſt Bobadilla, der mittels ſeiner aller- 
dings etwas Iprunghaften, unruhigen Tätigkeit während der 
nächiten ſechs Jahre mit allen Wechjelfällen der deutjchen 
Geſchichte verknüpft ericheint. Was er freilich in dem 
Tiürfenfeldzug des Spätjommers 1542, deſſen Kurzer, 
unglüclicher Verlauf den Erwartungen die man an ihn 
geknüpft und den umfafjenden Rüftungen, die man gemacht, 
to wenig entiprach, ausgerichtet hat, wiljen wir nicht 
Bobadilla verichwindet mit dem Ausgang des Speierer 
Neichstages aus unferen Augen und taucht erſt im Sep- 
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tember des Jahres in Wien, der Nefidenz König Ferdinands, 
wieder auf, wo er dem neu ernannten päpftlichen Nuntius 
Hieronymus Verallo, Biſchof von Caſerta unterſteht. 
Aber ſchon in Speier hatte der Jeſuit zu König Ferdinand 
ſelbſt Beziehungen geknüpft; vor ihm und feinem Hofe hatte 
er dort in ſpaniſcher Sprache predigen Dürfen. Wir 
müfjen uns dabei erinnern, daß König Ferdinand, der 
jüngere Bruder Kaifer Karls V. von Geburt ein Spanier 
war; in Alcalà, dem Si der berühmteften Hochichule 
Spaniens, hatte ihn Johanna „die Wahnfinnige“, die 
Tochter und Erbin Ferdinands des Katholiichen und 
Jſabellas, zur Welt gebracht; in Spanien hatte er auch 
jeine Erziehung genoſſen und erſt als Singling betrat 
er Deutjchland, um die Regierung der öfterreichifchen 
„Erblande“ feines Haufes zu übernehmen. Seither hatte 
ſich Ferdinand, im Gegenſatz zu feinem älteren Bruder, 
dem Kaiſer, der in den Niederlanden geboren und erzogen, 
je länger deſto mehr Spanier wurde, dem deutfchen Weſen 
angenähert; aber an jeinem Hofe, in feiner Umgebung 
jpielte das ſpaniſche Element faft die hervorragendſte Rolle, 
ſodaß es Bobadilla nicht ſchwer geworden fein mag hier 
Eingang zu finden. Auf weitere Kreiſe vermochte er 
freilich höchjtens durch das Mittel des Lateinischen, der 
internationalen Sprache der Geiftlichen und Gelehrten, 
einzuwirken; denn die Landessprache auch nur annähernd 
ſich anzueignen, jcheint er jederzeit für überflüſſig gehalten 
zu haben, wennſchon ex fich bald die Befugnis beilegte 
und die Befähigung zutraute, in die deutjchen Händel 
einzugreifen. 

Bobadilla's Sondergebiet, wenn wir jo jagen dürfen, 
waren die in den nächjten Jahren ziemlich zahlreich ftatt- 
findenden Neichstage, deren er feinen verſäumte. Zunächſt 
treffen wir ihn zu Anfang des Jahres 1543 in Nürnberg, 
wiederum in der Begleitung König Ferdinands, der dem 
Reichstag vorjaß, und unter der bejonderen Obhut des 
Nuntius DVerallo. Die Lage war troß des Scheiterng 
der Neligionsgejpräche für die katholiſche Partei im Reiche 
nicht3 weniger al3 günftig: der Kaijer war wieder in 
einen Krieg mit feinem alten Gegner, König Franz 1. 
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von Frankreich, verwicelt, Ferdinand aber jah ſich fort- 
geſetzt durch die Türken bedroht; Feiner der Brüder hatte 
hindern können, daß im Sommer 1542 die im Schmal- 
faldiichen Bund zufammengejchloffenen Evangeliichen dei 
Herzog Heinrich von Braunschweig- Wolfenbüttel, den 
einzigen unter den nambafteren norddeutſchen Fürjten, 
der noch dem Katholizismus anhing, aus Anlaß feiner 
Uebergriffe gegen die benachbarten evangeliichen Reichs— 
ftädte mit ſtärker Macht überzogen und aus jeinent 
Herzogtum vertrieben, wo fie, vom „Jubel der Bevölkerung 
begrüßt, jofort die Reformation einführten, die von dieſem 
Augenblid an dort nicht mehr erntlich erſchüttert worden 
ift. Seitdem war, kann man jagen, Norddeutichland evan- 
gelifch! Und dabei bedurften Kaiſer und König die Hilfe 
der Evangelifchen gegen ihre Feinde im Often und Weiten. 
Kein Wunder, daß auch auf dem Neichstage die Neu- 
gläubigen jelbitbewußt, fiegesficher auftraten, Bobadilla 
hatte den Eindruck, Deutjchland werde über Jahr und 
Tag wol ganz lutheriich Jen. Der janguinische Mann 
machte ſich troßdem jeinen Troſt zurecht. Die Stadt 
Nürnberg, in der er fich befand, war ihm gewiß im voraus 
als ein rechtes Erzketzerneſt gejchildert worden; da fand er 
fich denn nicht unangenehm enttäujcht, als er wahrnahm, 
daß der evangelifche Gottesdienst in der Stadt doch noch 
über und über mit fatholiichen Beltandteilen durchjeßt war 
oder wenigſtens die katholiſchen Neminiszenzen vielfach) 
beibehalten hatte — d. h. in der äußeren Form, den 
inneren Gehalt zu prüfen war Bobadilla wol weder 
willens noch befähigt; doch nahm er Gelegenheit Sich 
mit einem der führenden evangelischen Geiftlichen der 
Stadt in ein längeres Geſpräch einzulaffen, deſſen 
— Bobadilla, wie er ſelbſt berichtet, mit Befriedigung 
erfüllte. 

Aber er begab ſich dann doch wieder auf katholiſches 
Gebiet, nämlich zu dem Biſchof Wolfgang von Paſſau, 
aus dem Hauſe des Grafen von Salm, der bei König 
Ferdinand in hoher Gunſt ſtand, dieſem wol auch ſeine 
Ende des Jahres 1540 erfolgte Erhebung auf den 
Biſchofsſtuhl verdankte. Bobadilla mag am Wiener Hofe 


17 


mit Wolfgang zufammengetroffen fein ; vielleicht Hatte 
diejen der König geradezu auf Bobadilla verwiejen; Den 
der Bilchof, ein Hochgebildeter Mann, verfannte die Schäden 
de3 katholiſchen Kirchentums nicht und war bemüht Zucht 
und Ordnung in jeinem Bistum herzuftellen. Dabei 
jollte ihm Bobadilla zur Hand gehen, hauptſächlich um 
die Gerftlichen der Diözefe zu ihren Pflichten zurück— 
zuführen. Wir hören, daß Bobadilla in lateinischer 
Sprache predigte und fich auch des Unterrichts der jungen 
Kleriker annahm; auch foll ex ketzeriſch geſinnte Glieder 
ee Pafjauer Klerifei zur Neue und Buße gebracht 
aben. 


Aber er wurde aus diefer Tätigkeit bald heraus- 
geriffen. Für das Frühjahr 1544 war nämlich nach 
Speier aufs neue ein Reichstag ausgefchrieben, der einen 
größeren Anftrich haben jollte als der vorjährige: der 
Kaiſer jelbjt wollte ihm beiwohnen. Um diejelbe Zeit 
fam auch wieder einmal ein päpftlicher Legat nach Deutich- 
land, es war fein geringerer als der leibliche Enfel des 
Statthalters Chrifti, Kardinal Aleffandro Farneſe. Bei 
Kreuznach im fchönen Nahetal, traf der Kepot mit dem 
Kaiſer zufammen, mit dem er dann bis Worms fürbaf 
309; dort aber jah fich Farneſe, der wohl nicht ungern 
in der Pracht des päpjtlichen Legaten dem Neichstag 
beigewohnt hätte, von Karl entlajien. Ehe er dann 
aber die Alpen wieder überjchritt, erließ er den Befehl 
an Bobadilla, fich fürderlich an den Ort des Neichstages 
zu verfügen. Hier jollte er in den Kreiſen der zahlreichen 
Fremden, die beide Majeftäten mit fich führten, als 
Beichthörer dienen, gleichzeitig aber fich der Kurie als 
Berichterjtatter nüßlich machen; es war anzunehmen, 
daß er durch den Umgang mit jeinen vornehmen Beicht- 
Eindern über die Abfichten des Kaifers und die allgemeinen 
Konjunkturen mancherlei Wiffenswertes in Erfahrung 
bringen würde. Nur war e8 freilich nicht viel Günftiges 
für die Sache des Papftes, was Bobadilla von Speier 
aus zu melden vermochte; denn Rückſichtnahme auf die 
Proteftanten, die er zum Reichskrieg gegen Frankreich 
bewegen wollte, beſtimmte die Haltung des Kaiferg; nie 
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ift er jenen fo weit entgegengefommen wie damals in 
Speier; die Proteftanten erreichten eine nur wenig ver⸗ 
flaufulierte Anerkennung ihrer Stellung, ſowie die Zulage, 
daß, falls nicht bis zum Winter ein allgemeines freies 
Konzil zuftande komme, ein neuer Reichstag den Ausgleich 
in der firchlichen Frage in Deutjchland unter Ausſchluß 
des Papſtes herbeiführen ſollte. 

Das war eine Sachlage zum Verzweifeln! Bobadilla 
begnügte fich denn auch nicht, die Beichte der Spanter 
entgegenzunehmen oder als Zuſchauer ber Ereigniſſe 
nad) Nom zu berichten, ſondern ex ſuchte dem rollenden 
Rade in die Speichen zu greifen: er warnte die Biſchöfe 
und fathoftichen Reichsſtände, beſchwor den Beichtvater 
des Kaiſers feinem erlauchten Beichtkinde ins Gewiſſen 
zu reden, ja ſelbſt der leitende Miniſter Karls, Granvella, 
mußte von unſerem Jeſuiten eine Lektion über die richtige 
Volitif anhören. Auch an feinen alten Gönner, König, 
Ferdinand, wandte fich der gejchäftige Mann umd entwickelte 
ihm ſchriftlich weshalb man den Proteſtanten feine Zu— 
geſtändniſſe machen dürfe; ſelbſt wenn letztere nicht ernſt 
gemeint ſeien und der Kaiſer darauf rechne fie beim 
nächften Anlaß zurüczunehmen, jo würden fie doc) den 
Uebermut und die Zuverficht der Gegner. erhöhen. Gleichjam 
erichöpft won dieſem vielfeitigen Tun jchreibt Bobadilla 
nach Nom: jo wie jet Habe er noch auf feinem Reichs⸗ 
tage „gearbeitet“. 

Es fragte fich nur, ob man am der Kurie den Eifer 
de3 Spaniers nach Verdienft werde zu jchäßen willen. 
Sei es, daß man in Rom dies ſelbſtändige Auftreten 
Bobadillas nicht billigte, oder daß man vom Katjerhof 
einen Winf erhalten hatte, genug, der Nuntius wurde 
beauftragt ein wachjames Auge auf Bobadilla zu haben, 
ihn unter feine bejondere Yufticht zı nehmen. Bobadilla 
hatte gewünscht, nach Schluß des Reichstages fich in Die 
Didzefe eines feiner bifchöflichen Gönner zu, begeben: 
Wolfgang von Paſſau ſowohl wie Bischof Philipp von 
Speier bemühten fich um ihn; aber Verallo ließ ihn 
nicht ziehen, jondern nahm ihm mit fich an den Hof des 
römifchen Königs. Bobadilla mußte gehorchen, ev ver- 
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brachte den Neft des Jahres am königlichen Hofe, ohne 
hier, wie es jcheint, eine feinem Tatendrang entiprechende 
Wirkſamkeit finden zu Fünnen. Endlich wurde Berallo 
abberufen; er follte den langjährigen Nuntius beim 
Kaiſer, Johannes Poggio, erjegen. Bobadilla mag auf⸗ 
geatmet haben; aber die Freude dauerte nicht lange, er 
mußte bei Verallo bleiben und diefem nach den Nieder- 
landen folgen, wo der Kaiſer damals Hof hielt. Im 
tiefjten Winter, nämlich im Januar 1545, wurde die 
Reife angetreten, die indes ohne fondere Fährlichkeiter 
verlief; am 24. Januar erreichte die Gefellichaft Worms, 
wo fie einige Tage raftete; dann ging es ftromabwärts 
bis Köln und von dort nach Brüfte, wo man am 
7. Februar den Kaiſer antraf. 

Es waren nur wenige Monate vergangen, kaum 
mehr als ein halbes Jahr, jeit Bobadilla den Hof des 
Herrſchers in Speier verlaffen hatte; mittlerweile aber 
hatte die Weltlage ein weſentlich verändertes Anfehen 
erhalten. Nach einigen Erfolgen gegen Frankreich hatte 
fi, Karl unerwartet ſchnell mit feinem Gegner vertragen, 
der beim Friedensſchluß u. a. versprechen mußte, feinen 
Einfluß mit dem Karls zu verbinden, um den Papft zur 
Abhaltung eines Konzils zu beftimmen. Unter diefen 
Umftänden blieb dem Papjte nichts übrig als ein folches 
— umd zwar, wie es der Kaiſer verlangte, auf Neichs- 
boden, nämlich in die Stadt Trient im äußersten Siden 
des Reiches — auszuschreiben. So tauchte die Konzils- 
frage aus der Berjenfung wieder auf umd diesmal Ieper 
es Ernft zu werden; der Kaifer, der, feiner Gegner vorder- 
hand erledigt, die Lage beherrjchte, duldete feine Ausflüchte; 
bereit3 jchrieb er auch einen neuen Reichstag nach Worms 
aus, auf dem das Konzil den Neichsjtänden verfimdigt 
und ihnen allen, vornehmlich den Proteftanten, deſſen 
Beſuch zur Pflicht gemacht werden follte. Natürlich 
gab fich der Monarch feiner Täufchung darüber hin, 
daß die Protejtanten ein vom Papſte ımd defjen Legaten 
geleitetes Konzil nicht für die ihnen verheißene „freie“ 
Kirchenverfammlung annehmen, und ſomit den Befuch 
des Konzil3 verweigern würden. Eben das wünſchte der 
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Kaifer: der Weigerung jener wollte er den Grund oder 
Borwand entnehmen, um fie mit der Schärfe des Schwertes 
züchtigen zu können. Eben war wieder ein päpjtlicher 
Legat ins Land gefommen, um allerlei Differenzen bei⸗ 
zulegen, die ſich zwiſchen den beiden Oberhäuptern der 
Chriftenheit erhoben hatten: es war abermals der Enkel 
des Bapftes, der uns jchon befannte Kardinal Farneſe. 
Karl beſchloß durch des letzteren Vermittlung den Papſt 
mit feinen Plänen befannt zu machen und Pauls Unter 
ftügung im Kampf gegen die „Ketzer“ zu heiſchen. Dazu 
beichied er den Legaten nach Worms, wohin er ſich auch 
ſelbſt im Mat 1545 aufmachte, Verallo und Bobadilla 
im Gefolge. Was aber Karl dann in geheimer Ver— 
handlung dem Legaten anertraute, erfuhr der Jeſuit nicht; 
Bobadilla jah mit Befremden, daß Farueſe gleich nach der 
Unterredung im Dunkel der Nacht aus Worms verſchwand 
und konnte daraus voll Betritbnisnurden Schluß ziehen, daß 
die Dinge zwischen Bapft und Kaifer nicht zum beiten ſtehen 
möchten. Da glaubte er denn der Kurie jeinen guten Rat 
nicht vorenthalten zu dürfen. Es ift nicht ohne Intereſſe, 
fich hierbei zu vergegenwärtigen, wie Bobadilla die deutſchen 
Dinge beurteilte. Man fieht vor allem, daß ex ſich über 
die große Macht, die der Proteftantismus in Deutichland 
gewonnen hatte, feiner Täuſchung hingab. Ja, er über— 
ichäßte diefe Macht ſogar und bejorgte daher, da er 
vorausjah, daß die Neugläubigen der Lockung nach Trient 
wicht folgen würden, daß ihre Weigerung das Konzil zu 
befuchen, nicht ihnen, ſondern nur der alten Kirche nach- 
teilig werden würde, es fer denn, daß man darauf Bedacht 
nehme die Gegner offenfichtlich ins Unvecht zu eben, 
nämlich ihnen derartige Einräumungen zu machen, daß 
ihr Nichtericheinen in Trient als unleugbare Hartnäcigfeit 
und Wideripenftigfeit erjcheinen müfje. Selbſt Bobapilla 
alſo erkannte an, daß ein in den alten Formen begangenes 
Konzil den berechtigten Forderungen der neuen Zeit nicht 
mehr entfpreche und redete Zugeſtaͤndniſſen an die „Steger“ 
das Wort. Er verſchwieg auch nicht, welche Art von 
Eimäumungen er im Auge hatte: es möge, jchrieb er 
nad) Nom, geftattet werden, daß neben umd mit Den 
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Geiftlichen auch gelehrte Laien zum Konzil Zutritt fänden 
und in den Kongregationen die Schlüffe des Konzils 
vorbereiten hülfen, nur deren feierliche Verkündigung möge 
dann zu wenigftens äußerer Wahrung der alten „Dis- 
ziplin“ ausjchließlich durch die Geistlichen gejchehen. 

Ueberhaupt hatte fich Bobadillas eine Fritifche 
Stimmung bemächtigt; er ſchaute um fich und es war nicht 
alles gut was er auf der Seite der alten Kirche erblickte. 
Er unterbreitete gleichzeitig dem Papſte Vorfchläge, die 
diejen veranlafjen jollten, das Band der zahlloſen Verbote 
und Vorbehalte, durch die er die Befenner des Katho- 
lizismus in allen Ländern unmittelbar an feine Perſon 
feierte, zu lockern; die Nuntien, als die ordentlichen 
Vertreter des Papſtes, jollten erweiterte Bollmachten 
erhalten, jollten in größerem Umkreis als e8 die alten 
Saßungen zulegen, die Wiünfche der Gläubigen un— 
mittelbar erfiillen dürfen, ftatt Ießtere auf den weiten 
Umweg über Rom zu verweilen, fo 3. B. inbetreff der 
Erlaubnis ketzeriſche Bücher zu leſen, inbetreff Löfung 
bon Gelübden, Dispens von Ehehindernifen und dergl. 
mehr — denn, bemerfte Bobadilla, nach Nom wende 
fich doch niemand ımd das Fortbeſtehen jener Vorbehalte 
führe daher nur zur Trennung von Nom, d. h. von der 
alten Stiche. Ferner jollten mit Bewilligung der 
Kuntien Mönche ihre Klöfter verlaffen dürfen, um bei 
dem ſtets zunehmenden Mangel an Prieftern im den 
katholiſchen Gebieten an deren Stelle zu treten und der 
Seelſorge zu warten. Das ſchlug Bobadilla mit großem 
Freimut dem Papſte vor, dem er auch gar nicht verhehlte, 
was eigentlich feinen Gedanken dieſe Richtung gegeben 
hatte, nämlich die Nachläffigfeit, mit der an der Kurie die 
deutjchen Dinge gehandhabt würden: „die Berfonen, fchrieb 
er, die bei Eurer Heiligkeit die deutſchen Dinge betreiben, 
reigen an einem Tage mehr ein, al3 wir hier an Ort 
und Stelle in einem ganzen Jahre aufzubauen ver— 
mögen!“ 

Man merkt diefen Ergüfjen an, daß Bobadilla der 
weiteren Entwicklung der Dinge in Deutichland nichts 
weniger als zuverfichtfich entgegenjah. Vielleicht hätte 
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er allerdings feinem Neformeifer nicht jo rückhaltslos 
die Zügel ſchießen laſſen, went er nicht mit jeiner eigenen 
Lage unzufrieden geweſen wäre. Cr hatte bereits, als 
er im Gefolge des Kaiſers nad) Worms fam, dort den 
Legaten bitten wollen, ihm eine andere Beltimmung zu 
geben, aber die jchnelle Abreije Farneſes hatte das ver- 
hindert und er mußte feine Wunſche dem Papſte ſchriftlich 
übermitteln. Der Aufenthalt am Kaiſerhof, legte Bobadilla 
dar, fei doch eigentlich nicht fein Beruf; man möge ihn 
daher nach Italien zurückgehen laſſen, wo er vor der 
Sendung nach Deutichland der Predigt und Seeljorge 
obgelegen hatte. Noch lieber wäre es ihm freilich geweſen 
nach Trient gehen zu dürfen, wo zum fünftigen Konzil 
bereitS mehrere Kardinäle als Legaten und Stellvertreter 
des Papftes eingetroffen waren; ihnen hätte er gewünſcht 
bei den Vorbereitungen zum Konzilswerk an die Hand 
gehen zu dürfen. Sollte aber der Papſt gleichwohl ent- 
icheiden, daß Bobadilla in der Umgebung des Kaiſers 
bfeibe, jo möge man ihr wenigjtens jelbftändiger jtellen, 
insbejondere in finanzieller Hinſicht. Hierin war nämlich) 
Bobadilla gänzlich an den Nuntius gebunden, der feinen 
Unterhalt zu beftreiten hatte; das mag denn zu Konflikten 
und Unzuträglichkeiten geführt haben, zumal da Bobadilla 
durchaus nicht mit der Bedürfnisloſigkeit eines Asketen 
lebte; er hielt fich z. B. einen eigenen Schreiber. Da Verallo 
ſelbſt das Geſuch Bobadillas, fich unabhängig von ihm 
beföftigen zu dirfen, befünwortete, jo willigte die Kurie 
ein; feinem Wunſche indes Deutjchland verlaſſen zu Dürfen, 
wurde die Erhörung verfagt. Gleichwohl benubte Bobadilla 
feine kaum erlangte finanzielle Selbjtändigteit, um ſich 
nunmehr fein Arbeitsfeld in Deutjchland nach eigenem 
Gefallen zu wählen. 

Petrus Faber nämlich hatte mittlerweile in Köln 
den Grund zu einer Niederlaffung des Ordens gelegt, 
die aber, wie wir noch näher jehen werden, mit äußeren 
und inneren Schwierigkeiten mannigfacher Art zu kämpfen 
hatte. Won der wenig befriedigenden Lage der Ordens— 
brider hatte fich Bobadilla in Perſon überzeugt, als er 
Anfang 1545 in Begleitung Verallos zum Kater retite 
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und dabei, wie erwähnt, Köln berührte; fchon damals 
wäre er am liebften dortgeblieben, um der jungen Kolonie 
aufzuhelfen. Wenige Monate fpäter traf dann Bobadilla 
auf dem Reichstag mit einem der Kölner Jefuiten, nämlich 
Petrus Kanifius, der uns noch näher beichäftigen wird, 
zufammen; von diefem mag ihm aufs neue die bedrängte 
Lage der Brüder gejchildert worden fein. Unter diejen 
Umftänden faßte Bobadilla feinen Plan; als er nad) 
Auflöfung des Neichtages mit dem Kaifer und dem 
Nuntius Mitte Auguft aufs neue Köln paffierte, erklärte 
er leßterem jenen feſten Entichluß hier zurücbleiben zu 
wollen. Vergebens drohte Berallo und verlangte auf 
Grund des ihm als dem Vertreter des Bapftes gejchuldeten 
Gehorjams, daß Bobadilla feinen Schritten folge; unſer 
Jeſuit nahm für fich das Necht in Anspruch felbft zu 
bejtimmen wo jeine Anmwejenheit am notwendigſten jei. 
Er ließ alfo den Nuntiug dem Kaiſer in die Niederlande 
folgen und blieb den Winter über in Köln bei feinen 
Ordensbrüdern. Wie es jcheint, hatte er auch die Genug- 
tuung, daß Meifter Ignatius jeine Eigenmächtigfeit 
hinterher guthieß. 

Aber wie hätte es der unruhige Mann auf die 
Dauer an einem Orte aushalten fünnen? Im nächjten 
Frühjahr wurde abermals ein Reichstag anberaumt und 
nun hielt es Bobadilla für heilige Pflicht fich dazu ein— 
zuſtellen. Eigenmächtig wie er nah Köln gefommen 
war, verließ er die Stadt und eilte nach Regensburg, 
wo die Verſammlung tagen jollte Exit von dort jchrieb 
er jenem Drdensgeneral und drücte die Hoffnung aus, 
man werde in Nom feinen Schritt billigen; habe er doc) 
ichon jeit Jahren allen Neichstagen beigewohnt und wilje 
wie es da zuzugehen pflege; bereits fenne ihn, rühmte 
er, der Kaiſer perjönlich, zu dem römijchen König aber 
ſtehe er in vertranter Beziehung und erfreue ſich der 
Gunſt der en beider Neligionsparteien. Cr war 
jicherfich in jeinem Innern überzeugt, daß ein Neichstag 
ohne ihn ein Unding ſei. 

Auf der Reiſe nach Negensburg traf Bobadilla in 
Speier den Erzbischof von Mainz, der ihn leutjelig 
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aufforderte mit ihm die Poft zu beiteigen. So fuhren 
fie miteinander nach Worms. Jener aber war Sebajtian 
von Heufenftamm, der ein Jahr zubor auf den Biſchofsſitz 
de3 brandenburgiichen Prinzen und Kardinals der römischen 
Kirche, Albrecht von —— erhoben worden war. 

Wer wünſchte nicht zu wiſſen, was der Jeſuit und 
das geiſtliche Oberhaupt des Deutſchen Reiches einander 
zu erzählen gehabt haben? Bobadilla iſt das Geſpräch 
wichtig genug erſchienen, um darüber einen eigenen Bericht 
nach Rom zu ſenden; aber dieſes Dokument iſt, wenn 
es überhaupt noch exiſtiert, bisher nicht an den Tag 
gekommen. 

In Regensburg, wo zu dem Reichstag, in Anweſenheit 
des Kaiſers und ſeines Bruders des römiſchen Königs, 
wiederum viele Fremde vereinigt waren, fand Bobadilla 
als Beichtiger, wie auch an der gewohnten Berichterſtattung 
nach Nom jeine Beichäftigung. Auch beitieg er die Kanzel. . 
Er predigte in lateinischer Sprache, mit Rückſicht auf die 
„Herren aus dem Reich“, die denn auch zu feiner Genug— 
tuung nicht ausblieben; andererjeits jtellte fich ſelbſt der 
Nuntius Verallo ein, der fich alſo wohl mit jeinem ehe= 
maligen Schußbefohlenen ausgejühnt hatte. 

Aber der letztere hat allem Anſchein nach jeine Hände 
auch in einer Angelegenheit gehabt, die damals in ganz 
Deutjchland ungeheures Anfjehen erregt und den Ver— 
tretern der alten Kirche nicht zum Ruhm gereicht hat. 
Wir finden nämlich, daß Bobavdilla am 29. Juni 1546 
von Regensburg aus an den Biſchof Chriſtof Madruzzi 
von Trient einen Brief richtet, in welchem es fich um 
das Schickſal gewiffer, nicht näher bezeichneter Spanier 
handelt, die König Ferdinand zu Innsbruck in Gewahrjam 
hält. Der Jeſuit erzählt von Bemühungen, die gemacht 
worden find den König zur Erledigung jener zu ver- 
anlafjen, bisher aber noch) feinen Erfolg gehabt haben. 
‚Ferdinand widerjteht dem Verlangen; aber Bobadilla 
läßt die Hoffnung nicht finfen, er ſelbſt will am folgenden 
Tage einen neuen Sturm auf den König veriuchen, der, 
wie er zuverfichtlich annimmt, ihm feine Bitte nicht 
abjchlagen wird. Das Hingt nun recht unverfänglich, 


25 


denn warım ſoll Bobadilla nicht feinen Einfluß auf 
— benutzen, um das Los ins Unglück geratener 
andsleute zu lindern? Aber wer find dieſe letzteren? 
Sollten es andere ſein als die Anſtifter und Vollbringer 
eines der ſcheußlichſten Verbrechen die je fanatiſchem 
Glaubenshaß entſprungen find, nämlich des Brudermordes 
vom 26. März 1546? An diefem Tage nämlich hatte 
der Spanier Alfonfo Diaz in dem Städtchen Neuburg a. D. 
feinen Bruder Juan, der den proteftantiichen Lehren ge- 
wogen war, Durch feinen Diener überfallen und meuchlings 
ermorden lafjen, während er felbjt an der Tür des Un— 
glücklichen Wache gehalten. Fliehend waren die beiden 
Berbrecher ergriffen und von König Ferdinand als Landes— 
herren in Innsbruck feſtgeſetzt worden. Auf atholifcher 
Seite aber — jo weit waren die Leidenfchafien erhitt — 
fand Alfonjos Tat vielfach Beifall und man beftiirmte 
Ferdinand ihn freizugeben, oder ihn, der Kleriker war, 
an das geiftliche Gericht auszuliefern, deſſen Spruch mit 
leichter Mühe vorauszujehen war. In der Tat iſt Alfonſo 
fein Haar gekrümmt worden und er hat fich bernach 
noch in Spanien jeiner blutigen Tat rühmen können. 

Doch was bedeutete in jenem Augenblid ein einzelnes 
Menſchenſchickſal gegenüber den a Entjcheidungen, 
die fich im Deutſchen Neiche borbereiteten! Schon hob 
das Vorſpiel des großen Religionsfampfes an, der feinen 
Abſchluß erit Hundert Jahre ſpäter finden follte. 

Kaijer Karl V. hatte bis zur Mitte des Jahres 1546 
jeine Vorkehrungen für den Proteſtantenkrieg beendet; 
der Negensburger Reichstag ſelbſt hatte nur dazu dienen 
follen jeine legten Maßnahmen zu verjchleiern und die 
Bedrohten möglichjt lange in — zu wiegen. Jetzt 
aber unterbrach der ſchrille Ton der Kriegsdrommete die 
Werke des Friedens: das Ende der Regensburger Tagung 
war der Krieg! 

Nunmehr war Bobadilla mit ſeinem Loſe, in Deutſch— 
land bleiben zu müſſen, ausgeſöhnt; die Ketzer mit 
Schwert und Donnerrohr zur Raiſon zu bringen erſchien 
ihm vorzüglicher als jegliche Reform. „Seit langen 
Sahren“, ruft er aus, „bin ich nicht jo froh gewejen 
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wie jebt! Die Soldaten find die wahren Doktoren für 
die Herjtellung von Frieden und Ruhe, die Vertreibung 
des Türken und die Reform der Kirche!“ Nichts konnte 
ihm lieber fein als der Befehl des Kaiſers mit ihm ins 
Feldlager zu ziehen: wie gern gehorchte ex dieſes Mal. 
Die Abficht war wiederum, daß er den Spaniern als 
Prediger und Seelforger diene; aber der waghaljige 
Prieſter verfagte es fich nicht, mitten ins Getümmel der 
Schlachten vorzudringen. Schon in einem der erjten 
Treffen erhielt er einen fo heftigen Schlag mit der 
Hellebarde aufs Haupt, daß nur jeine feite Kopfbededung 
ihm das Leben rettete. Als aber nicht lange darauf das 
päpftliche Truppenforps zum Kaiſer jtieß, das die beiden 
Enfel des Papſtes, Aleſſandro und Dttavio Farneſe, 
herbeiführten, wurde Bobadilla von erſterem dem italie— 
niſchen Hoſpital vorgeſetzt, wo er an den vielen Kranken 
und Verwundeten reiche Arbeit fand. Endlich ergriff 
die Lagerfrankheit auch ihn; er genas zivar, doch machte 
fein Befinden noch längere Schonung erforderlich; jo 
verließ er die Stätten des Krieges und wandte fich nach 
Paſſau; unterwegs wurde er jtreifende Notten des 
hefliichen Landgrafen gewahr, denen er nur mit Mühe 
entging. In Paſſau nahm Bobadilla feine vor drittehalb 
Jahren unterbrochene Tätigkeit in Predigt und Lehre 
wieder auf. Er ſcheint aber fortgejebt gefränfelt zu 
haben und jehnte ſich aus dem trüben deutjchen Winter 
fort nach dem Süden; ſelbſt Verallo meinte in einem 
Briefe nach Nom vom November d. J. man möge 
Bobadilla nach Italien ziehen laſſen; ihn länger in 
Deutjchland zu belaſſen empfehle ſich weder fiir ihn noch 
für andere Es jcheint alfo, daß der Jeſuit Anftoß 
erregt hatte, aber bei wen? Wir willen es nicht, jehen 
aber daß Bobadilla in Deutjchland blieb. Met dem 
Beginn des Frühjahres 1547 ging er nach Negensburg. 
Dort war, jeit der Kaiſer im Herbſt 1546 das Heer 
feiner vereinigten Gegner von der Donau fortmandveriert 
hatte, Ruhe eingetreten und e3 galt nun, unter Dem 
Eindruc des politischen und militärischen Uebergewichtes 
des Kaiſers den Fatholichen Kultus in der Reichsſtadt 
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wieder aufzurichten. Bejonders für die Neform und 
Sittenbejjerung der Geiftlichfeit jollte Bobadilla wirken; 
daneben aber beichäftigte er fich auf eigene Fauſt mit 
der Abfafjung von Streitichriften gegen die Steger; hatte 
der Katjer Ddiefe mit der Gewalt des Schwertes nieder- 
geivorfen, jo gedachte Bobadilla fie mit den Waffen des 
Geiftes zu überwinden. Dann wieder wirkte er eine 
— im Eichſtädtiſchen; der Biſchof Moritz von 

utten hatte ihn berufen, um auch in ſeinem Bistum 
eine Neform der Geiftlichfeit anzubahnen. Bald indes 
wurde Bobadilla durch die Neichsangelegenheiten aus 
diejer bejchaulichen Tätigkeit geriſſen. 

Das Reich verjammelte Ne: aufs neue in Augsburg, 
diejes Mal unter dem Zeichen des unbezweifelten Ueber— 
gewichtes des Kaiſers, der an der Donau wie an der 
Elbe die een bejiegt und jeden Widerjtand 
im Neiche niedergeworfen hatte. Da durfte denn auch 
Bobadilla weniger als je zuvor fehlen; ſchien doch für 
die Anhänger des alten Glaubens die Zeit der Ernte 
bevorzuftehen. Uebrigens hatte auch Verallo, der noch 
immer die Nuntiatur beim Kaiſer verjah, den Spanier aus- 
drücklich aufgefordert nach) Augsburg zu fommen. 

Bon dem Biichof von Eichjtädt aber erhielt Bobadilla 
einen Auftrag an den Anführer der Spanischen Veteranen 
des Kaiſers, den gefürchteten Herzog von Alba mit, 
dem er ans Herz legen jollte dahin zu wirken, daß das 
Eichjtädtiiche Gebiet von der Plage der Marodeure 
befreit werde. Bobadilla mochte diejes Gefuch mit um 
fo größerer Wärme vertreten, als er im Frühjahr auf 
der Reife von Paſſau nach Negensburg jelbjt in unlieb- 
ſamſter Weile die Befanntfchaft ftreifender Kriegsknechte 

emacht hatte, die ihn jeiner ganzen Habe beraubten und 
N jogar an feiner Perſon vergriffen. Jetzt, auf der 
Reife nach Augsburg, hatte er wiederum eine merkwürdige 
Begegnung, aber weit erfreulicherer Art fir ihn; zwifchen 
Eichftädt und Nürnberg nämlich begegnete er dem Trans— 
port der lebenden Siegestrophäen des Kaiſers, der ge— 
fangenen Oberhäupter der Schmalfaldener: des abgejeßten 
Kurfürſten Johann Friedrichs von Sachjen, den Karl in 
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der Feldſchlacht überwunden und ergriffen hatte, und 
des Landgrafen Philipp von Heſſen, der durch zweideutige 
Zufagen getäufcht, jeinem Todfeinde freiwillig ins Garn 
gegangen war. „ach deuticher Sitte“, erzählt Bobadilla 
jelbjt, habe er dem Kurfürjten die Hand gereicht; mit 
dem Zandgrafen aber hatte er eine längere Unterredung, 
welcher der gefangene deutjche Fürſt wohl oder itbel 
ftandhalten mußte. Wenn aber, wie e3 wol nicht fern 
liegt zu vermuten, Bobadilla den Anlaß zu Befehrungs- 
verjuchen, benußt hat, jo hat er Sich eines Erfolges 
ficherlich nicht rühmen fünnen; er übergeht in jeinem 
Bericht den Inhalt und das Ergebnis der Unterredung 
mit Stillfchweigen. 

Auf der Weiterreife erkrankte Bobadilla nochmals, 
endlich aber raffte er fich auf und Fam im Auguft 1547 
nah Augsburg. Im Haufe des Nuntius Verallo, der 
ihn bei fich aufnahm, bot fich dem Jejuiten die bequemfte 
©elegenheit mit den maßgebenden Männern der katholiſchen 
Partei, wie dem fatjerlichen Beichtvater Soto, dem Kardinal 
und Biſchof von Augsburg Dtto Truchjeß u. a. m. ın 
Berührung zu fommen, um von ihnen wie auch von 
den fremden Gejandten und Anderen Nachrichten einzu— 
ziehen, die er dann, von jeinen eigenen guten Ratjchlägen 
begleitet, nach Rom weiter zu melden befliffen war. 

Daneben entfaltete Bobadilla wiederum eine fehr 
vielfeitige Tätigfeit. Er hörte nicht nur die Beichte der 
Spanier des kaiſerlichen Gefolges, jondern gab fich allen 
Zweigen chatftlicher Liebestätigkeit hin, tröftete die Kranken 
und Sterbenden, unterjtüßte die Armen und LZeidenden, 
juchte Durch Wort und Beifpiel fir den Katholizismus 
zu wirfen, von der allgemeinen Lage der Dinge begünftigt, 
die — am Reichstage und in Gegenwart des Kaiſers 
der katholiſchen Sache täglich mehr Anhänger — mindeſtens 
äußerliche — zuführte. Um aber die falten und lang- 
jamen Deutjchen dejto mehr zur Uebung der Katholischen 
Religion anzufeuern, veranstaltete Bobadilla mit Spaniern 
und Italienern Schauftellungen füdlicher Frömmigkeit. So 
bewegte fich am Grimdonnerstag 1548 — noch bei Schnee 
und Unwetter — eine Geißelprozeffion durch die Straßen 
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der Stadt zur Verwunderung der Deutfchen, die man 
nur mit Mühe überzeugen fonnte, daß die Teilnehmer 
nicht eine bloße Komödie aufführten, ſondern fich wirklich 
bis aufs Blut peinigten. 

Endlich war Bobadilla wiederum auch jchriftftellerifch 
tätig: er verfaßte eine Abhandlung gegen Melanchthon 
und legte in einer ganzen Reihe von Traftaten feine 
Ideen über die Zurücführung Deutjchlands zum fatho- 
liſchen Glauben dar. Hatte er früher einen Schreiber 
gehalten, jo richtete er fich num eine fürmliche Kanzlei 
ein, um die Erzeugnifje feiner Feder zu verbreiten. 

Die Zurückführung des proteftantiichen Deutichland 
zur Papſtkirche war denn freilich, wie auch Bobadilla 
nicht ganz verfannte, troß der Wunden die der 
Schmalfaldiiche Krieg den Neugläubigen gejchlagen hatte, 
feine leichte Sache. Jedenfalls hätte fie nur bei ein- 
trächtigem Zuſammenwirken der Gewalten, auf die es 
dabei am meiſten anfam, nämlich des Kaiſers und des 
Bapftes, ernithaft und mit einer gewiſſen Ausficht auf 
Erfolg angegriffen werden fünnen. Aber wie anders 
lagen die Dinge! Papſt Paul III. hatte die kriegeriſchen 
Erfolge des Katjers von Anfang an mit ehr gemischten 
Gefühlen begrüßt; was er in der Welt am —— 
fürchtete, war die entſchiedene Uebermacht des Kaiſers 
in Europa, und als dieſe nun erreicht ſchien, war er 
aufs eifrigite bemüht, dem Sieger von überallher 
Steine in den Weg zu legen; daß er darin Die 
Geichäfte des Proteftantismus bejorgte, jah der ver— 
blendete Greis entweder wirklich nicht ein oder er jchloß 
davor geflifientlich die Augen! Bobadilla aber begriff 
die Schädlichfeit de3 Verhaltens des Papſtes gerade in 
diejem Augenblick jehr wohl; er mahnte die Kurie unaus— 
gejebt, jie möge doch den Hader ruhen laffen und dem 
Kater, wenigjtens jo lange bis das große Hiel der Rück— 
führung Deutſchlands erreicht jei, entgegenfommen, mit 
ihm zum Heile der bee. der katholischen Glaubens- 
einheit in der Chriftenheit zulammenwirfen. Aber jeine 
Mahnungen fielen auf jteinigen Boden; der Papſt ver- 
fteifte fich je länger dejto mehr in feinem feindlichen 
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Verhalten gegen den Kaiſer, bis diefer endlich dazu jchritt 
fi), wie es die Dinge im Neich und in feinen übrigen 
Landen gebieteriich verlangten, ohne den Papſt mit den 
Proteftanten, wenigjtens bis auf weiteres, abzufinden. 
Hart genug war die Nuß, die er legteren in dem jogenannten 
Interim“ zu fnaden gab; aber die Hoffnungen der 
Eiferer auf fatholischer Seite erfüllte dieſes freilich nicht 
und den gejchtworenen Barteigängern des Papſttums, zur 
denen doch troß allem auch Bobadilla gehörte, erichien 
ein jelbit nur vorläufiges Abkommen über die Religion, 
in dem nicht der Papſt das entjcheidende Wort geiprochen, 
als ein Verrat an der fatholischen Sache. Dem Jeſuiten 
brannte der Boden unter den Füßen; er juchte, als ſich 
in der Politik des Kaiſers die Wendung anfündigte, die 
zum Interim führte, die Kurie aufs neue zu überzeugen, 
daß er an anderen Orten ihr befjere Dienfte werde 
leiten fünnen als wenigjtens zur Zeit in Deutjchland. 
Inzwischen aber griff er, nicht gewohnt jeinen Gefühlen 
Zügel anzulegen, in Wort und Schrift das „Interim“ 
mit mehr Eifer als Klugheit an. Allein er jollte das 
nicht ungeftraft tun. Der Kaiſer, der dem Treiben 
Bobadillas vielleicht jchon länger mit Mißtrauen zuge- 
jehen hatte, war nicht gejonnen, fich jeine wohlerwogenen 
Pläne und Entwürfe durch einen fremden Priefter ſtören 
zu laffen. Er machte mit ihm wenig Federleſens. Am 
8. Mat 1548, noch vor der feierlichen Annahme und 
Verkündigung des Interims, da Karl eben bemüht war 
den legten Widerſtand gegen diejes bei den Fürften und 
Städten des Neiches zu überwinden — erjchienen unver- 
mutet Faiferliche Häfcher in dem Quartier PBobadillas, 
belegten jeine Schriften und Briefichaften mit Beichlag, 
jeßten ihn jelbit, wie er eben ging und jtand, auf ein 
Pferd und führten ihn aus der Stadt und bald auch 
aus dem Lande. Nicht einmal der in Augsburg anmwejende 
päpftliche Zegat, Kardinal Sfondrato, hatte vorher einen 
Wink erhalten, noch wurde er auch nur nachträglich von 
Bobadillas Geſchick verjtändigt: dieſer ſei verſchwunden, 
meldet der Legat zwei Tage nach der Kataſtrophe, und 
zeigt ſich befremdet, daß ſein Schutzbefohlener weder ihm 
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noch jeinen Freunden und Bekannten eine Andeutung 
dariiber gemacht habe, daß er Augsburg zu verlaffen. 
gedenfe. Aber ſchon verbreitete ſich Hier ein Gericht, 
das der Wahrheit ziemlich nahe fam; es wurde erzählt, 
Bobadilla jei auf dem Wege nach Trient erblickt worden, 
von zwei Perſonen begleitet die „von den Herren hier“ 
den Auftrag erhalten hätten ihn außer Landes zu führen. 
Der Legat z0g es unter dieſen Umftänden vor, von 
irgendwelchen Schritten beim Kaiſer Abftand zu nehmen: 
„Bobadillas Natur, fügte er feinem Bericht Hinzu, hat 
ihn wiederholt angetrieben, fich mit allzu großem Freimut 
zu äußern; namentlich über diejes Interim“ Hat er 
jelbft Hochjtehenden gegegenüber ich jehr voffenherzig 
ausgejprochen!“ 

So erfüllte fih Bobadillas Wunſch Deutichland 
verlafjen zu Dürfen, wenn auch das „Wie“ ihm nicht 
jonderlich gefallen haben mag. Er hat unjer Vaterland 
nicht wieder betreten. Bei dem Kaiſer aber jeßte fich 
von Diefem Augenblif an ein Mißtrauen wider Die 
„Sejellichaft Jeſu“ feſt, das er nicht wieder gänzlich hat 
fahren laſſen. Karl V. hat nie zu den Gönnern Des 
Jeſuitenordens gehört. 


3. Die erfien Jeſuiten am Rhein. 
Petrus Banifins. 
1542 — 1547. 


Wir müfjen nun um einige Jahre rücwärts gehen 
bis zu jenem Speierer Reichstage von 1542, da der 
päpftliche Nuntius Morone den Drei Pionieren des 
Jeſuitenordens ihre Aufgaben in Deutjchland zuwies. 
Zu jenen drei Bahnbrechern gehörte auch Peter Faber, 
defjen erneute Anwejenheit in Deutjchland jo unentbehrlich 
erichien, daß man ihn aus dem fernen Spanien herbei= 
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holte. Faber gehorchte alsbald und trat die Rückreiſe 
auf den alten Wirkungsplag an. Er durchkreuzte jein 
ſavoyiſches Vaterland und fam auch in die Nähe jeines 
Heimatdorfes, wo jeine Angehörigen lebten; aber für 
einen echten Jeſuiten haben die Bande des Blutes feine 
Bedeutung; Faber fuhr weiter ohne jene zu begrüßen. 
AS er um die Mitte des April 1542 Speier erreichte, 
fand er Morone nicht mehr vor, der gleich nach dem 
Schluß des Neichtages nach Italien zurückgekehrt war, 
unter Hinterlaffung jchriftlicher Weiſungen für Faber, 
der, wenngleich mit aller gebotenen Vorficht, fich in erſter 
Linte der Sittenbefjerung des Klerus in den rheinifchen 
Landen unterziehen jollte. 

Dazu fand Sich Schon im Bistum Speier jelbjt 
reichlich Anlaß. Morone Pe auch hier jehr betriibende 
Zuſtände vorgefunden und jich bemüht, den Bischof Vhilipp 
von Flersheim gegen die Verfommenheit feiner Geiſtlichen 
mobil zu machen, aber ohne großen Erfolg. Auch Faber 
ward bald die Schwierigkeit der übernommenen Aufgabe 
inne; die Geiftlichfeit, zumal das hochadlige Domtapitel, 
wollte fich von dem hergelaufenen, namenlojen Fremden, 
mochte er auch angeben im Namen des Nuntius 
oder des Papſtes zu kommen, jchlechterdings nicht refor- 
mieren laſſen, mol ihm feine Befugniffe über ſich ein- 
räumen; die Geiftlichen jahen in Faber einen Spion, 
der gefommen jer um ihre Fehler und Sünden aufzu- 
jpüren und fie in Nom zu denunzieren, zugleich aber 
durch jeinen eigenen, in die Augen fallenden mufterhaften 
Wandel das Volk gegen fie aufzuhegen. So würde 
Faber hier jchwerlich irgend etwas ausgerichtet haben, 
wenn er nicht wenigſtens bei einem angejcehenen Mitglied 
des Kapitals Zugang und freundliche Aufnahme gefunden 
hätte: da3 war der „Sänger zum Dom“, Otto, aus dem 
Geſchlecht der Truchjeffen von Waldburg, ein Neffe des 
„Bauernjörg“, Georgs von Truchieß, des Beſiegers der 
oberdeutjchen Bauern im Aufſtand von 1525. Dtto, 
geb. 1514, hatte als ein jüngerer Sohn feines Haufes 
die geiftliche Laufbahn erwählt und bereits eine Anzahl 
von Pfründen auf fich vereinigt. Er ftand hoch in der 
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Gunft der römischen Kurie, und nicht! umfonft; schien 
er ſich doch die Aufrechterhaltung des Anjehens des 
päpjtlichen Stuhles in feinem Waterlande zur Lebens- 
aufgabe zu machen, in auffälfigem Gegenſatz zu den 
höheren deutjchen Klerikern feiner Zeit, die insgemein 
nicht viel vom Papſte wiſſen wollten. Da Otto außerdem 
aber auch die Gunft des Kaiſers und des römischen Königs 
ſich zu erwerben wußte, jo ſah er einer höchſt glänzenden 
Laufbahn entgegen. In der Tat wurde er im Jahre 1543 
beim Tode des oben erwähnten Chriſtof von Stadion 
zum Bistum Augsburg befördert umd Ihon ein Jahr 
darauf troß jeines noch jugendlichen Alters vom Papſte 
mit dem Purpur bekleidet. Uebrigeng hat Dtto die 
Hoffnungen, die Rom auf ihn gejeßt, auch fernerhin 
nicht enttäufcht, ev ift allezeit der getreuejte Sohn der 
römiſchen Kirche und zumal des Rapfttums geblieben 
und als folcher auch einer der bornehmjten Gönner des 
jungen Zejuitenordens in Deutfchland geivorden; wir 
werden jeiner noch zu gedenken haben. Jene Begegnung 
aber mit Petrus Faber im Jahre 1542, noch vor jeiner 
Erhebung zu größeren Ehren, war wohl die erjte Be- 
rührung die Otto mit einem Jeſuiten —— es iſt für 
ihn bezeichnend, daß er ſchon damals fich dem Jünger 
Loyolas Hilfreich und nützlich erwies. Doch bald rief 
ein Höherer Faber von dieſer Wirfungsftätte ab, nämlich 
der Kardinal-Erzbijchof Albrecht von Mainz, mit dem, 
wie wir uns entfinnen, Morone eingehend über die 
Reform der Geiftlichfeit Eonferiert hatte, Er lieg nun 
‚Faber im Herbite des Jahres 1542 nach feiner Nefidenz 
Mainz fommen und dort den Klerikern Borlefungen 
alten. 

; Mit Faber waren zwei junge Spanier nach Deutjch- 
land gefommen, Namens Johann Aragonius und Alvarıs 
Afonjus, vornehme Herren, die dem Hofſtaat der einige 
Jahre zuvor verjtorbenen Kaiſerin Iſabella, der Gemahlin 
Kaiſer Karls V., angehört hatten und nun dem Drdens- 
mann gefolgt waren, um von ihm zu einem gottjeligen 
Leben angeleitet zu werden. Auch nach Mainz begleiteten 
fie aber. Diefer aber ließ fie von dort aus, gewiſſer⸗ 
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maßen zur Uebung in allerlei Unbequemlichfeiten, Reiſen 
unternehmen, Aragonius rheinabwärts nach Köln, Alvarız 
nach Trier; ohne Geld und ohne Kenntnis der Landes— 
iprache jollten fie zujehen, wie fie fich ducchichlügen. 
aber tat fich viel darauf zugute, al3 das Experiment 
gelang und jene ihren Weg zu ihm zurückfanden, nachdem 
fie, wie Faber an Ignatius jchreibt, jo viel große und 
mannigfache Prüfungen bejtanden hätten, daß er kaum 
Worte dafür habe, „nämlich Gefahren durch Räuber, 
reißende Tiere und Beitien des Waldes, Gefahren durch 
Peſtilenz, Gefahren durch Spionenriecherei, Gefahren durch 
Dünger und Durft, durch Entbehrungen und Unbequemlich- 
eiten aller Art“. 

Wir würden diejer Epijode trog der Aufſchneidereien 
Fabers oder feiner Schußbefohlenen faum zu erwähnen 
haben, wenn fich nicht daran eine der wichtigjten Er- 
werbungen jchlöfje, die der Orden je gemacht hat, nämlich 
die des „erjten deutſchen“ Jeſuiten, Petrus Kaniſius, 
mit dem Alvarus auf ſeiner Kölner Exkurſion bekannt 
geworden war. 

Der „erſte deutſche Jeſuit“, auf den ſich der Orden 
um ſo mehr zugute getan hat als es ihm lange Zeit 
ſehr ſchwer geworden iſt, Deutſche, zumal Perſonen von 
einer gewiſſen Bedeutung, zum Eintritt zu bewegen, iſt 
allerdings, genau bejehen, gar fein Deutjcher gewejen, 
ſondern ein Niederländer. Peter Kaniſius ſtammte aus. 
der Stadt Nymwegen im Herzogtum Geldern; hier ward 
er am 8. Mai 1521 geboren, wie man bemerkt hat, an 
dem Tage von welchem das „Wormſer Edikt“ datiert iſt, 
das zu Ken Teil zur Ausführung zu bringen gleichjam 
das Grundmotiv des Lebens des Kaniſius geworden it. 
Der Bater, Jakob Kants, war ein jehr vermögender, in 
weltlichen, bejonders diplomatischen Gejchäften wohlbe— 
wanderter Mann, einst Brinzenerzieher am lothringiſchen 
Hofe, hernach wiederholt Bürgermeilter jeiner Vaterjtadt 
und in nahen Beziehungen zu den Herzögen von Geldern, 
die in Nymwegen zu reſidieren pflegten. Dieje höfiſchen 
Beziehungen erklären es wohl auch, daß in den religiöjen 
Wirren der Zeit, die die Stadt Nymwegen in ihren 
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Strudel gezogen hatten, Jakob Kanis unentwegt der 
fatholijchen Seite anhing; dazu fam ein feiner Frau auf 
ihrem Sterbebett gegebenes Verſprechen. Den Knaben 
aber hat vor allem die Stiefmutter, des Vaters zweite 
Gattin, eine Frau von asfetiichen Neigungen, beeinflußt. 
Von Haus aus mit glühender Phaniaſie begabt erhielt 
Peter von ihr die Richtung auf das Myſtiſche, das für 
feine jpätere Entwicklung beftimmend geweſen ift. Schon 
mit vierzehn Jahren wurde Kaniſius von feinem Water 
der Kölner Hochichule anvertraut, die fich gegen den 
neuen Geiſt faſt gänzlich abgejchloffen hatte, den Schaden 
davon freilich an ihrem eigenen Leibe zu empfinden 
befam. Die vor kurzem noch blühende, hochberühmte 
Univerjität war jchnell zu fast völliger Bedeutungslofigfeit 
herabgejunfen. Zahlen beweifen: Im Jahre 1516 waren 
370 Studierende immatrifuliert worden, von 1519—1522 
je noch über 200; jeit 1523 aber wird auch diefe Zahl 
nicht wieder erreicht und von 1527—1534 fchwanft die 
jährliche Aufnahmezahl zwifchen 77 und 54! Es kamen 
damals im allgemeinen nur noch folche junge Männer 
nad) Köln, die in der Stadt jelbft ihr Fortfommen 
juchten oder auf ein Kanonifat in einem der zahlreichen, 
wohlhabenden Kölner Stifter rvechneten. Auch dem 
Kaniſius Hall der Vater eine folhe Domberrnpfründe 
zu verjchaffen; er follte, wie e3 unter dem Adel üblich 
war, als Juriſt feine Verjorgung in der Kirche finden. 
Der Jüngling jchloß fich einer der vornehmften Studenten- 
vereinigungen (Burjen), der I „Montanerburſe“ an und 
hielt ſich anfangs von dem üblichen ſtudentiſchen Treiben 
ebenſowenig fern wie von den damit verbundenen Aus— 
ſchweifungen. Dann aber gewann der ernſtere Zug ſeines 
Weſens die Oberhand in ihm und er hielt ſich zu den 
Karthäuſern, die inmitten eines auch hier maßlos ver— 
wilderten Klerus faſt allein ſich im Rufe der alten 
Strenge erhielten. Unter dem Einfluß ihres Priors 
Nikolaus von Eſche, der dem jungen Kaniſius ein väter— 
licher Freund wurde, geſchah es wohl auch, daß Peter ſich 
der Theologie zuwandte und am 24. Februar 1540 das 
Gelübde der Keuſchheit ablegte. So innerlich vorbereitet 
3* 


36 


wurde er einige Jahre fpäter von dem Einfluß des 
Sefuitismus erreicht. Alvarus, der während jeines 
Aufenthaltes in Köln der Montanerburje beigetreten war, 
wußte ihm den neuen Orden und bejonders die Perſön— 
lichkeit Fabers in jo leuchtenden Farben zu jchildern, 
daß der Leidenschaftliche, in den entjcheidenden Entwiclungs- 
jahren begriffene Jüngling fich entichloß, die perjönliche 
Bekanntſchaft jenes zu machen. So fam er im April 1543 
nach Mainz und fand falt mehr noch als er erwartete. 
Einen gelehrteren Theologen und einen tugendhafteren 
Menjchen als Faber habe er noch nie gefunden, äußerte 
er; alles an ihm jet eitel Frömmigkeit: er war gewonnen. 
Die „geiftlichen Uebungen“ Loyolas aber, die Kaniſius 
alsbald unter Faber Leitung durchmachte, fteigerten 
jeine Schwärmerei bis zur Ekſtaſe. Cr fühlte fich 
„wie von neuen Strahlen der göttlichen Gnade erleuchtet”; 
er meinte wahrzunehmen, wie „die Fülle der göttlichen 
Gnade in feinen Körper überjtrömte.“ In diefer Gemüts— 
verfaflung legte er am 8. Mat 1543, an dem Tage da 
er jein 22. Lebensjahr vollendete, in Fabers Hand das 
Gelübde ab, das ihn als Novizen dem Orden zuführte. 
Wollen wir wieder eines zeitlichen FB ERemER nl 
‚gedenken, jo mag daran erinnert jein, daß die Gewinnung 
des Kaniſius für die „Geſellſchaft Jeſu“ gerade in dem 
Jahre Stattfand, in welchem Katjer Karl V. mit Waffen- 
gewalt die Heimatprovinz des Novizen, Geldern, von 
dem Zuſammenhang mit dem Deutjchen Neich abriß und 
fie den übrigen Niederländischen Provinzen politiich an— 
glieverte. In jedem Falle kann Kaniſius, der die ober- 
deutſche Sprache erſt jpäter kaum anders wie eine fremde 
Sprache lernte, keineswegs als Bolldeuticher gelten, was 
freilich nicht ausjchließt, daß ſein Zutritt zur Geſell— 
ichaft Fiir deren Beitrebungen, im nordweſtlichen Deutjch- 
land Fuß zu fallen, gleich anfangs von der größten 
Bedeutung gevorden it. Es knüpft fich daran der erite 
Verſuch des Drdens, auf deutſchem Boden jeßhaft zu 
werden. 

Die Stätte diejes erjten Verſuches aber bildete das 
„heilige“ Köln, wohin Faber noch im Jahre 1543 über— 
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fiedelte. Um die nämliche Zeit jtarb der Vater des 
Kanifius. Der junge Novize war zu dem Sterbenden 
geeilt. Da er jene nach der Kataftrophe noch tröftend 
bei den Seinigen verweilte, rief ihn ein Brief Fabers 
ab: ein Jeſuit — Faber hatte dag ja jelbit bewährt — 
durfte durch die Bande des Blutes nicht gefeſſelt fein. 
Das väterliche Exbteil anzutreten erlaubte freilich Faber 
dem Kanifius: das durfte unbejchadet des Gelübdes der 
Armut, das die Drdensmänner geleiftet, den Zwecken 
de3 Ordens zugute fommen. Und zwar wurde num aus 
den Mitteln des Kaniſius auf der „Burgmauer” zu 
Köln ein Haus gemietet, wo Faber ſelbſt Wohnung 
nahm. In Kürze hatte er hier einen Kreis von etwa 
zehn Drdensgenofjen um fich verjammelt, jungen Leuten 
aus verjchiedener Herren Ländern, die fih an der 
Univerfität hatten einjchreiben lafjen: der Orden jah 
ſich alfo plöglich im Beſitz einer eigenen Niederlafjung. 
Aber es zeigte fich bald, daß man die Nechnung ohne 
den Wirt gemacht habe; der Stadtrat von Köln jehritt 
dawider ein. Obſchon in jeiner Mehrheit auf dem 
Grunde der alten Kirche ftehend, war diefe Behörde einer 
Vermehrung der ſchon jo zahlreichen Geiftlichen im 
Bezirke der Stadt abgeneigt; Köln war, wie faum ein 
anderer Ort, mit Gütern der toten Hand angefüllt, von 
denen die Stadt feinerlei Nuten hatte. Die Geiftlichkeit 
war nicht nur von den ſtädtiſchen Laften befreit, jondern 
die Klöfter trieben innerhalb ihres gefreiten Bezirks 
ſogar ihrerſeits Handel, insbejondere mit Wein, und 
ſchädigten dadurch die Afzifeeinnahmen der Stadt. Aus 
diefem Grunde hatte der Nat ſchon wiederholt Verbote 
gegen die fernere Erwerbung von Grundbeſitz durch die 
tote Hand erlafjen. Unter dieſe Verbote fiel jebt auch 
die neue jefwitische Niederlafjung, die, der Drdensregel 
gemäß, von Almofen leben jollte, aljo auf bie Frei⸗ 
giebigfeit dev Bürgerſchaft angewieſen war. Dazu geſellte 
ſich anfangs fogar voch der Verdacht, daß der neue 
Orden nicht ganz auf dem Boden der fatholischen Stirche 
ftehen möge. Obgleich e8 aber den Jeſuiten nicht ſchwer 
fiel diefen Verdacht zu entfräften, jo erging doch bereits 
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im Auguſt 1544 an fie die bejtimmte Weiſung des Nates, 
binnen 8 Tagen die Stadt zu verlaffen. Dies Aeußerſte 
hintertrieb dann freilich der Einjpruch der Univerfität, 
die jene als Angehörige in Anſpruch nahm; aber 
da3 Haus auf der Burgmauer mußte verlafjen und das 
gemeinsame Leben aufgegeben werden. Schon ehe diejer 
Schlag erfolgte, war die junge Kolonie ihres Stifters 
und Meifters beraubt worden; Faber hatte, einem Befehl 
der Oberen gehorchend, Köln verlafjen müſſen um nad) 
Portugal zu gehen. Nach allem schien es im höchſten 
Maße zweifelhaft, ob der Orden fich in Köln werde be- 
haupten können. Die Zurücbleibenden wandten jich um 
Nat an den Bertreter ihres Ordens in Oberdeutjchland, 
den von ung ſchon genannten Claudius Jajus, der fich 
damals im Augsburgiichen befand. Der berief fie zu 
fich; er betrachtete offenbar die Poſition in Köln als 
unhaltbar. Die Mehrzahl der Kölner Jeſuiten folgte 
dem Rufe des Jajus, der die Anfommenden in Furzem 
weiter nach Nom jandte. 

Eigentlich) war es nur ein Zufall, der in dieſem 
kritiſchen Augenblick die Kölner Station rettete. Als 
nämlich die Ordre des Jajus eintraf, lag einer der 
Genofjen, der Franzoſe Lambert du Chateau, ſchwer 
franf darnieder; diefer Umstand war es, der Kaniſius 
umd den Niederländer Leonhard Keſſel, jeit Fabers Ab- 
gang das Haupt der dortigen Jeſuitenmiſſion, in Köln 
zurückhtelt, da fie den erkrankten Ordensbruder nicht 
fremder Pflege überlajfen wollten. Auch als Lambert 
ſchon im September des Jahres ftarb, blieben jene beiden 
in Köln. Verſchiedene Einflüſſe waren wirkſam, fie zu 
weiterem Ausharren an dieſer Stelle zu bejtimmen. Vor 
allem drang ‘Faber, der auch im Auslande der Genofjen 
am Rhein nicht vergaß, mit allem Nachdruck darauf daß 
Köln gehalten werde. Wohl jei er überzeugt, jchrieb er, 
daß jene an anderen Unierfitäten in ihren Studien 
bejjer vorwärts fommen würden; „aber“ — jo heißt es 
wörtlich — „jo Itarf war meine Liebe zu Köln, daß ich 
Euch Gefahren ausjege und Euch dort lieber ungelehrt 
als irgendwo anders ſehr gelehrt jehen wollte“. Sa, 
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Faber verfteigt fich zu den Ausruf: „Lieber will ich von 
einem jeden von Euch hören, daß er gejtorben ſei und 
mit Magifter Lambert begraben, als daß Ihr Euch) 
anderswo wohl befindet!“ 

Augenfcheinlich erwartete Faber große Dinge von 
den Kölner Brüdern und wir werden faum irren, wenn 
wir annehmen, daß er bejonders dag Gebiet der großen 
Rolitit im Auge hatte. Im Erzitift Köln nämlich jah man 
damals einer Eirchenpolitifchen Entjcheidung von unberechen- 
barer Tragweite entgegen. Es handelte ſich darum, ob 
es dem Erzbiſchof Hermann von Wied, einem edlen 
gottesfürchtigen Prälaten, gelingen werde jein Hochitift 
fiir dag Evangelium zu gewinnen. Wäre ihm das geglüct, 
jo unterliegt es feinem Zweifel daß jein Beiſpiel in 
manchem anderen Bistum Nachfolge gefunden hätte; die 
alte Verfaſſung des deutschen Reiches, oder vielmehr des 
„heifigen römischen Neiches deutjcher Nation“, die ſchon 
an und für ſich durch den Webertritt eines Erzbiſchofs 
und geiftlichen Kurfürften in ihren Grundfeſten erjchüttert 
worden wäre, hätte zufammenbrechen müſſen; vorerſt aber 
wäre im ganzen nordweftlichen Deutjchland und bis in 
die Niederlande hinein dem Proteftantismug der gewaltigſte 
Vorſchub geleiftet worden. Da war es denn freilich des 
Schweißes der Edlen wert, daß die katholiſchen Elemente 
auf dem Plate wären, um dem gefahrorohenden Unter- 
nehmen Widerftand zu leiften. So fand der Erzbiſchof, 
während ihm die proteftantijche Partei im, Reiche höchſtens 
eine tatenloje Sympathie entgegenbrachte, andererjeits bei 
der Mehrheit der ftiftifchen Geiftlichfeit, bei der Univerfität 
ſowie bei der Bürgerichaft der Hauptjtadt die heftigite 
Gegnerschaft, die dann auch noch durch die Jeſuiten 
verrkürtt wurde. Allerdings haben letztere hierbei durchaus 
nicht die führende Rolle gejpielt, welche die Ordens— 
geichichtsichreibung ihnen nachmals hat beimefjen wollen. 
Diefer Tradition zufolge jollte ſchon Fabers erites Kommen 
nach Köln von der Abficht beeinflußt gewejen fein, dem 
Erzbiichof Widerpart zu halten. Deputationen hervor- 
vagender Bürger Kölns — heißt es — hätten ſich zu 
Faber nach Mainz begeben umd ihn beſchworen, fie vor 
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den Umtrieben ihres geiftlichen Hirten zu retten. So jet 
denn Faber gefommen und habe alsbald den Stier bei den 
Hörnern ergriffen: er jei vor den Erzbiſchof Due 
um ihn zu warnen, und Hermann habe fich der Macht 
jeiner mahnenden Rede (deren genauen Wortlaut die 
ſpätere Geſchichtsſchreibung des Ordens ſogar mitzuteilen 
vermag) nicht ganz entziehen fünnen. Doch ift das eitel 
PBhantafie und widerſpricht der beglaubigten Geſchichte; 
es iſt eben die Auffaſſung einer jpäteren Zeit, die ſchon 
die Anfänge des Ordens möglichit großartig und bedeutjant 
erſcheinen Lafjen möchte. Zatjächlich find dieſe Anfänge 
gerade in Deutjchland eh bejcheiden gewejen, auch am 
Niederrhein. Das ſchließt natürlich nicht aus, daß die 
Jeſuiten in Köln beſtrebt gewejen find, fih an dem 
Kampfe wider Erzbiichof Hermann nach ihren Kräften 
zu beteiligen. So hat aber Sorge getragen, den Nuntius 
beim Kaiſer, Giovanni Boggio, über den Gang der Kölner 
Bewegung auf dem Laufenden zu erhalten. Auch zu den 
Gegnern Hermanns in der Stadt traten die Jefuiten in 
Beziehung, insbefondere zu dem Domherrn Johann Sropper 
und defjen Anhang. Gropper gehörte zu den Männern, die 
auf eine Reform des Katholizismus von innen heraus 
vechneten. Er war der Gehilfe Hermanns bei defien 
erjten Schritten auf dem Wege der Reformen geivejen, 
hatte ich aber von dem Erzbiſchof getrennt, fobald er 
wahrgenommen, daß diefer proteftantiichen Einflüffen jein 
Ohr lieh. Seitdem befämpfte ex feinen geiftlichen Oberen 
rückhaltslos. Andererjeits fand fich Gropper zu den neuen 
Ordensmännern um jo mehr Hingezogen, al® er von 
ihnen und ihrer Methode der Seelenführung mittels der 
„Exerzitien“ oder „geiftlichen Uebungen“ die Verwirklichun 

jeiner Ideale erhoffte, eine Reform des Klerus und — 
die Zurückgewinnung des verlorenen Einfluffes auf die 
Herzen der Laienwelt. 

Auch die Univerfität nahm an dem Werbleiben der 
Jeſuiten Anteil, befonders des Kanifius, der fich als ein 
gewandter und zumal in den theologijchen Fächern wohl 
beichlagener Kopf, wie nicht minder als beredter Prediger 
erwies, Die theologifche Fakultät aber ſchien, wenn ihr 
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nicht baldigjt neue Kräfte zugeführt würden, ihrem völligen 
Untergang entgegenzugehen; im Jahre 1542 las fein 
einziger Profeſſor, 1543 nur ein Magifter. Man wünfchte 
daher, daß Kanifius die höheren theologischen Grade 
erwerbe, um an der Univerfität lejen zu fünnen. Freilich 
ging ihm das geſetzmäßige Alter noch ab; aber wofür 
gab es Dispenje? 

Auf der anderen Seite bemühte man fich auch von 
Löwen her um Kanifius. Hier bejtand jchon jeit Jahren 
eine jeſuitiſche Niederlaffung, die ich ftetigerer, geficherterer 
Berhältnifje erfreute als die fülnische Da hätte man 
nun den Kaniſius ebenfall3 gern gehabt, ein Wunſch, 
dejjen Erfüllung, wie die Dinge lagen, mit der Auflöfung 
der kölniſchen Jeſuitenkolonie gleichbedeutend geweſen 
wäre. Ohnehin erhielt ſich alle dieſe Jahre hindurch 
der Gedanke, die rheiniſche Niederlaſſung in die Löwener 
aufgehen zu laſſen. In dieſer Not wandte ſich die 
Kölner theologiſche Fakultät im März 1545 an Bobadilla, 
der, wir wir ung entfinnen, furz vorher auf der Reife 
zum Kaiſer die rheiniſche Stadt betreten hatte. Mar 
ſchilderte ihm die Frömmigkeit und Gelehrjamfeit des 
Kanifius in leuchtenden Farben und bat ihn, diefen zu 
bejtimmen ſich den Wünſchen der Fakultät zu fügen. 
Bobadilla fam dieſem Verlangen nad) und nun fträubte | 
fih auch Kaniſius nicht länger. Am 26. Juni 1545 
erwarb er das Baccalaureat der Theologie und damit 
das Recht, an der Univerfität über die heilige Schrift 
Borlefungen zu halten, die er bereis im Juli mit der 
Erflärung des Evangelium Matthät begann; \päter las 
er über den zweiten Brief an Timotheus. Daneben 
predigte er und war endlich auch Literarisch tätig, indem 
er die Schriften des griechijchen Kirchenvaters Cyrillus, 
Biſchofs von Alerandrien, ins Lateinische überjeßte. Im 
April 1546 ging das Werk aus; es war dem neuen 
Primas des Heiches, dem Erzbiichof Sebaftian von Mainz, 
gewidmet. | 

Für die Zukunft der Jeſuitenmiſſion am Niederrhein 
aber war e3 noch wichtiger, daß Kanifius bereits für 
die gegenwärtigen oder fünftigen Genofjen wiederum ein 
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Haug gemietet hatte. Es lag neben der Dominifanerkicche 
und war ſchöner und geräumiger als das frühere Ordens— 
haus an der Burgmauer; es hatte fünf Zimmer und 
einen Garten. Klüger als das erjte Mal vermied man - 
e3, von außen her die Aufmerkſamkeit auf diejen Erwerb 
zu Ienfen, oder aber die Stadtbehörde drückte ein Auge zu. 

Aber die Entwürfe der Jeſuiten blieben hierbei nicht 
ftehen. Wir entfinnen uns, daß Bobadilla im Spät- 
jommer 1545 wiederum in Köln erichien, mit der Abficht 
dort big auf weiteres jeinen Aufenthalt zu nehmen. Der 
fanguinische Mann plante num nichts Geringeres als die 
Errichtung einer jejuitiichen Erziehungsanftalt in Köln; 
um die Koften machte er fich feine Sorge; er glaubte 
dafür auf die Hilfe der Erzbiichöfe von Mainz — es 
war damals noc Kardinal Albrecht von Brandenburg — 
und von Trier, Iohanns IV. von Hagen, rechnen zu 
dürfen. Doc gewann der Plan feine feitere Gejtalt; 
wie hören nichts weiter davon, fei e8 daß der am 
24. September des Jahres erfolgende Tod Albrechts von 
Mainz die Ausführung vereitelte, oder daß Die zu— 
nehmenden inneren Wirren im Erzitift es vätlich ericheinen 
liegen, das Projekt big auf bejjere Zeiten zu vertagen. 
Die Dinge nämlich trieben mehr und mehr einer Krifis 
entgegen. Seit dem Juli 1545 war Erzbiichof Hermann 
vom Papſte nach Nom vorgeladen; binnen jechzig Tagen 
jollte er dort erjcheinen, um fich, wenn er es vermöchte, 
vom Verdacht der Klegerei zur reinigen. Auch die weltliche 
Macht regte fich; der Katjer, einjtweilen noch nicht in 
der Lage Gewalt anzuwenden, gab dem PBrälaten am die 
Hand, ſich freiwillig der erzbiichöflichen Würde zu ent- 
äußern. Allein Erzbiichof Herman ging weder hierauf 
ein noch ftellte er fich dem Papſte. Auch der nun 
erfolgenden Vorladung durch den Kaiſer, in Brüſſel vor 
ihm zu erjcheinen und fogleich alle Neuerungen einzu- 
jtellen, entjprach Hermann nicht. Ex proteftierte vielmehr 
und berief Ende des Jahres 1545 einen Landtag nach 
Bonn, den aber feine Gegner im Erzjtift nicht bejuchten. 
Snzwilchen begann man am Kaiſerhof einen Prozeß 
wieder ihn anzuftrengen und der Nuntius Verallo ſprach 
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am 8. Januar 1546 gegen diejenigen Meitglieder des 
Domkapitels, die zu ihrem Erzbiſchof jtanden, die Strafe 
der einjtweiligen Enthebung aus ihren Aemtern aus und 
erklärte jie aller ihrer Vorrechte und Einkünfte für ver- 
Iuftig. Weiter aber ließ dann der Hermann abgeneigte 
Teil des Kapitels im Februar 1546 durch Bobadilla, der 
damals, wie wir uns entfinnen, Köln verließ um jich 
auf den Reichstag nach Regensburg zu begeben, dem 
Kaijer eine ausführliche Anklagejchrift gegen ihren ab- 
trünnigen Oberhirten überreichen, die Bobadilla mündlich 
unterjtügen und erläutern jollte.e Man wolle, erklärten 
jene, endlich Taten jtatt Worte ſehen. 

Diefer Wunſch der Gegner Hermanns follte denn 
auch nicht lange hernach in Erfüllung gehen. Der 
unglückliche Waffengang der evangelifchen Fürſten mit 
dem Kaiſer im fog. Schmalfaldiichen Krieg entichted auch 
das Schickſal des glaubenstreuen Erzbiichofs Hermann 
von Köln. Der Papſt erklärte ihn nunmehr für abgejegt 
und erhob den Koadjutor des Erzitifts, Grafen Adolf 
von Schaumburg, zu feinem Nachfolger; Fatjerliche Kom— 
mifjare führten diefen zu Anfang des Sahres 1547 ins 
Stift; Hermann aber wandte jich rheinaufwärts und 
fprach, um feinen Getreuen weitere Berwiclungen zu 
eriparen, am 25. Februar des Jahres jeinen Verzicht 
auf die erzbiichöfliche Würde aus. 

Während diefe entjcheidenden Dinge fich vorbereiteten, 
ſchwebte die Niederlaffung der Jeſuiten in Köln, wenn 
wir das Verweilen des Kaniſius und Keſſels dort über— 
Haupt mit diefem Namen bezeichnen wollen, noch immer 
zwiſchen Sein und Nichtjein. Auf der einen Seite fuhr 
von Spanien aus Faber fort darauf zu dringen, daß 
die beiden Genoffen unter allen Umftänden in Köln 
verblieben, und Bobadilla fuchte zu bewirfen, daß zur 
Stübe der Miffion Jajus aus Oberdeutichland nach Köln 
fomme; andererſeits war immer wieder Die Rede davon, 
daß Kaniſius nach Paris gehen follte, um dort feiner 
Ausbildung obzuliegen. Die Ordengoberen hatten bereits 
die ungewöhnliche Brauchbarfeit des Niederländer erkannt 
und fie ſchwanklen daher, ob man fich nicht an ihm Lieber 
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einen herborragenden Gelehrten erziehen jolle, ftatt ihn 
in Köln in feeljorgericher und propagandifticher Tätigkeit 
fic) aufreiben zu lafjen; denn ba in Köln für die 
wiſſenſchaftliche Ausbildung des Kanifius nichts zu holen 
jet, darüber waren Alle einig. Die Entjcheidung wurde 
dann aber von außen her herbeigeführt. 

Längft war nämlich Kaniſius auch unmittelbar in 
die Händel und Wirren des Erzſtifts hereingezogen 
worden. Nicht weniger al3 dreimal in Jahresfriſt — 
nämlich zuerit im Mat 1545 bei Gelegenheit des Wormſer 
Neichstages, jodanı gegen Ende des nämlichen und zu 
Beginn des nächſten Jahres in den Niederlanden — 
hatte der junge Jeſuit im Auftrage und Intereſſe der 
Univerfität und des Klerus von Köln das faierliche Hof- 
lager aufjuchen müſſen; ein anderes Mal wurde er an den 
Biſchof von Lüttich gefandt, um eine Anleihe zu vermitteln, 
da den Gegnern des Erzbiichofs das Geld für ihre Agi- 
tatton ausgegangen war. Und faum von diefer Miſſion 
zurückgekehrt, wurde er abermals — im Dezember 1546 
— Dazu erjehen in das kaiſerliche Hauptquartier, das 
ſich damals an der oberen Donau befand, zu wandern, 
um für den Koadjutor Adolf zu wirken und die legten 
Bedenken zerjtreuen zu helfen, die in der Umgebung 
Karls der Ergreifung der äußerten Maßnahmen wider 
den alten Erzbischof noch entgegenjtanden. Das gelang 
denn auch nach Wunſch, aber Kaniſius fehrte dieſes 
Mal nicht nach Köln zurüc; der bei Papſt und Sailer 
einflußreiche Kardinal Dtto von Augsburg, der dem 
Siegeszuge des letzteren folgte, wünjchte fich der Dienfte 
des Kaniſius zu einer Sendung an das Tridentiner Konzil 
zu bedienen. Da Dtto es übernahm, Kanifius in Köln 
zu entſchuldigen, jo fonnte dieſer den Auftrag nicht 
ablehnen. Zunächſt glaubte er nach deſſen Vollziehung 
wohl auch an den Rhein zurückkehren zu können; ftatt 
deſſen jah er fich bald von den deutjchen Dingen noch 
weiter abgezogen. Wie und unter welchen Umſtänden 
Kaniſius nach fat drei Jahren über die Alpen zurück— 
fehrte, werden wir weiterhin in anderem Zuſammenhang 
zu betrachten haben. 
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In Köln aber war nunmehr, jeit Ende 1546, die 
Jeſuiten-Miſſion auf zwei Augen zurückgebracht, nämlich 
die Leonhards Keffel. Der aber —* unentwegt aus, 
obſchon die Zeiten ſich auch nach der Beſeitigung Hermanns 
von Wied für den Orden nichts weniger als günſtig 
anliegen. Wiederholt entzog man Keffel von Nom aus 
die Nodizen, die er gewonnen hatte, weil man Köln im 
Grunde immer noch als einen verlorenen Poſten betrachtete. 
Auch die Bürgerjchaft fuhr fort, mit fcheelen Augen auf 
die fremden Prieſter zu fehen. Erſt feit dem Eintritt 
eines Jünglings aus einem der erften Kölner Gefchlechter, 
des Johann von Rheidt (Rhätius), im Jahre 1552 ge- 
wann die Kölner Jeſuitenniederlaſſung fefteren Boden. 

Wir fommen darauf noch mit einem Wort zurück, 
müſſen ung aber zuförderit endlich nach Claudius Jajus 
umjehen und deshalb abermals zum Ausgangspunft 
unjerer Darftellung zurückkehren. 


4. Blandins Iajus in Oberdentfchland. 
1542 — 1546. 


Wie wir wiſſen, war Klaudius Jajus mit Bobadilla 
zuſammen unter dem Schuße des blinden irischen Prieſters 
Robert VBauchop im fang des Jahres 1542 nad 
Deutichland gefommen und hatte von dem Nuntius 
Morone in Speier den Auftrag erhalten, mit Vauchop 
zufammen in den Donanländern dem darniederliegenden 
Katholizismus aufzuhelfen. 

Die nächjte Aufgabe der beiden Männer war, die 
Stadt Regensburg beim alten Glauben zu erhalten, ein 
Unterfangen, das freilich große Schwierigkeiten darbot. 
Denn wenn auch die alte Reichsſtadt durch die Rückſicht 
auf die Fatholifchen Landesherrn von Bayern wie von 
Defterreih noch vom offenen Webertritt zum Pro— 
teftantismug zuriidgehalten wurde, fo war doch die 
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Stimmung der Bevölferung ganz überwiegend den Neu— 
erungen günftig und der Nat hatte bereits einem eifrigen, 
beredten Jünger Luthers, Erasmus Zöllner, eine der 
Kirchen der Stadt zur evangelischen Predigt einräumen 
müſſen. Hier predigte Zöllner unter großem Zulauf und 
täglich mehrte fich die Zahl derer, die das Abendmahl 
unter beiderlei Gejtalt entgegennahmen und fich von den 
alten Bräuchen abwandten. Um jo mehr war Eile ge= 
boten, wenn die wichtige Stadt nicht in Kürze der fatho- 
liſchen Kirche völlig verloren gehen jollte. 

Am 29. März 1542 famen Vauchop und Jajus nach 
fünftägiger eiliger Reife, auf der fie aber doch nicht 
verfäumt hatten die fatholischen Obrigfeiten zu begrüßen, 
durch deren Gebiet fie reiften, in Negensburg an. Shre 
natürliche Stüße hätten dort der Biſchof, Pankraz von 
Sinzenhofen, und jein Kapitel fein follen; aber in der 
Tat jchienen dieſe vielmehr der Hilfe der Ankömmlinge 
zu bedürfen; der Klerus bot auch hier das Bild der 
Verkommenheit, der Biſchof aber hatte, wie Jajus urteilte, 
wohl den Willen, aber weder die Macht noch die Tatkraft 
um durchzugreifen; er klagte dem Jeſuiten, daß in feiner 
Umgebung niemand gewillt oder befähigt jei, ihm mit 
Nat und Tat zur Seite zu ftehen. 

Das alles verhieß den beiden Ankömmlingen feinen 
leichten Stand. Von fatholifcher Seite warnte man fie 
gleich im Anfang die Stadt zu betreten; fie würden nichts 
ausrichten und fich nur jelbjt in Gefahr bringen. Aber 
jene ließen fich nicht abjchreden; Jajus ermahnte den 
Biſchof ſtandhaft zu bleiben und fuchte unter dem Klerus 
die „geiftlichen Uebungen“ des Ignatius als untrügliches 
Mittel zur inmeren Umkehr in Aufnahme zu bringen. 
Indeß hatte er damit feinen Erfolg, ja, er geriet in Gefahr 
al3 unbequemer Sittenrichter ſich den Haß der geiftlichen 
Herren zuzuziehen. Sp war hier vorerjt wenig auszu- 
richten. Umſomehr bemühten ſich Vauchop und Jajus, 
durch das Beiſpiel ftrengen Wandels, das fie gaben, und 
eifrige Erfüllung der geiftlichen DObliegenheiten, ſowie 
duch Anfprachen und Ermahnungen auf die Bevölkerung 
einzuwirken. Jajus ging von Haus zu Haus und lieh 
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ſich auch durch unfreundlichen Empfang nicht abſchrecken; 
ja, er drang bis in das Sigungszimmer des Magiftrats 
vor und ermahnte diefen, auf dem betretenen Wege inne- 
zuhalten. Einen unmittelbaren Erfolg dieſes Schrittes 
fonnte Jajus wohl ſelbſt nicht hoffen; andererjeits aber 
erfüllte e3 ihn mit Genugtuung, daß er Oftern 1542. 
bereits zweihundert Berjonen, die zuvor bei ihm gebeichtet, 
das Abendmahl nach fatholischem Ritus zu reichen ver- 
mochte. Es fragt fich nur, wer diefe zweihundert Perſonen 
waren? Man wird jchwerlich irren, wenn man fie 
wenigitens der Mehrzahl nach in den Reihen der — 
aller Nationen ſucht, die in der großen Handelsſtadt 
ſtets vertreten waren. Den Städtern ſelbſt gegenüber 
mußte ja ſchon die Unkenntnis der Landesſprache der 
Wirkſamkeit des Jeſuiten ſchwer überſteigbare Schranken 
entgegenſtellen. Wohl ſuchte ſich Jajus die Anfangsgründe 
des Deutſchen anzueignen, aber er kann es nicht weit 
gebracht haben, da er noch zehn Jahre ſpäter das Be— 
kenntnis ablegte, daß er die deutſche Sprache weder ſelbſt 
ſprechen noch auch nur verſtehen könne. 

Andererſeits eröffnete nun der Biſchof ihm die 
Möglichkeit, den jüngeren Geiſtlichen Vorträge zu halten. 
Jajus wählte zunächſt den Brief des Paulus an die 
Galater und jegte, indem er diejen feinen Hörern aus— 
legte, den evangelischen Lehren die katholische Auffaffung 
entgegen. Von dort ging er jpäter zur Verteidigung des. 
Ablaſſes iiber und hielt Vorträge über deſſen „wahren 
Sinn“; endlich aber wandte er ſich direkt gegen Zöllner 
und fuchte ihn auf jede Weiſe von der Kanzel zu ver- 
treiben. Allein er erreichte jein Ziel nicht, jondern zog 
fi) nur den Unwillen der Menge zu. Cine Zeitlang 
hielt Jajus jtand; er jagte wohl, da man drohte ihn in 
die Donau zu werfen, er hoffte auch auf dem Waſſerwege 
in den Himmel zu fommen, allein er konnte fich doch 
auf die Dauer der Einficht nicht verjchließen, daß er 
ohne Kursen gegen den Strom ſchwimme, ja daß jein 
Widerftreben die lutheriſche Keberei in der Donauftadt 
vielleicht nur um jo eher und vollitändiger zum Durchbruch 
bringen werde; hatte er doch wahrgenommen, daß, ſeitdem 
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er gegen Da aufgetreten war, jelbjt Die wenigen 
Anhänger die er in der Stadt gewonnen, ſich von ihm 
zurüdzogen. So blieb ihm und Vauchop eigentlich 
nur noch eine golmung, nämlich die auf dag Eingreifen 
des römischen Königs Ferdinand, der um die Mitte des 
Juli 1542 Regensburg berührte, um fich nach Nürnberg 
zu begeben. Diejen Anlaß nahm Vauchop wahr; er fuchte 
Ferdinand auf umd unterrichtete ihn über die Lage der 
Dinge in der Stadt. Die Folge war ein Befehl des 
Königs an den Nat, Zöllner zu entlafjen. Allein da 
Ferdinand alsbald jeine Reiſe fortießte, jo war die Stadt 
weit davon entfernt der erhaltenen Weifung nachzufommen. 
Nun mochten Bauchop und Jajus allerdings noch auf 
die Rückkehr Ferdinands aus Nürnburg — die ihn 
gegen Ende des Auguſt abermals durch Regensburg 
führte; allein ſie fanden ſich dieſes Mal gänzlich enttäuſcht. 
Obwohl Ferdinand die Stadt nicht nur berührte, ſondern 
auch ſein Nachtquartier dort nahm, geſchah von ſeiner 
Seite nichts, er überging den Ungehorfam des Rates 
gegen jein früheres Gebot mit Stillichweigen. Daraus 
zog dann Jajus jeine Schlüffe: Ich glaube, ſchrieb er 
an Ignatius, es wird beſſer jein Regensburg zu verlaffen 
und an einer gelegeneren Stelle, nämlich im Herzogtum 
Bayern, die Arbeit wieder aufzunehmen; wohl habe 
er an einzelnen Perſonen Gewinn gemacht ımd dem 
Biſchof ftärfe er den Rücken; aber weiteres jei nicht 
auszurichten. 

Jajus ſcheint geahnt zu haben was fich in Regens— 
durg vorbereitete. Kaum nämlich hatte der römische 
König fich in die öfterreichiichen Erblande feines Hauſes 
zurücbegeben, jo räumte der Nat Zöllner eine zweite 
Kirche zur Predigt des Evangeliums ein. Das befriedigte 
aber die Menge noch nicht; fie verlangte, daß allgemein 
dag Abendmahl nach evangeliichem Ritus gereicht werde. 
Eine kurze Weile noch hielt der Nat die Sache Hin, 
aber jchon am 13. Oftober kam er durch fürmlichen Be— 
ſchluß dem Verlangen der großen Mehrheit der Be— 
völferung nach; e3 war der Anfang einer evangefifchen 
Kicchenorganifation Negensburgs. 
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Jajus aber mußte ausharren; er erhielt die erbetene 
Erlaubnis ich anderswohin zu verfügen nicht. So blieb 
er ohnmächtiger Zuſchauer bei jenen Vorgängen, die das 
Gegenteil defjen herbeiführten, was er erftrebt hatte. Das 
Volk eilt dem Verderben entgegen, feufzt er; aber — er 
muß es gejtehen — auch das en de3 fatholiichen Klerus 
bleibt anſtößig. Inzwilchen war Jajus bemüht, feine 
Fäden nach dem wenig entlegenen Amberg hiniiber- 
zujpinnen, der Nefidenz des Pfalzgrafen Friedrich, eines 
Fürften, der, innerlich dem Proteftantismus zuneigend, 
gleichwohl im Glaubensſtreite niemals zu einer ent- 
Ihlofjenen, unzweidentigen Haltung gelangt ift. Damals 
nun behauptet Jajus bewirkt zu Haben, daß zwei Iutherifche 
Prediger, die in Amberg gelehrt hätten, von dem Fürften 
ausgewiejen worden jeien — immerhin ein Troſt, aber 
doch wohl kaum genügend, um ihn für den langen, frucht- 
Iojen Aufenthalt in Regensburg zu entjchädigen. 

Endlich Fam es zur Kataftrophe. Am 11. März 
1543 verließ Vauchop Regensburg, um eine auf wenige 
Wochen bemeijene Reife nach den Hauptorten des um— 
liegenden bayriſchen Gebiets anzutreten. Das scheint dem 
Stadtrat, der wohl jchon länger auf eine Gelegenheit ge- 
wartet hatte fich der mißliebigen Ausländer zu ent- 
ledigen, Mut gemacht zu haben. Kaum nämlich hatte 
der Ste die Stadt verlaffen, jo wurde Jajus von der 
Behörde benachrichtigt, fie werde nicht dulden daß jener 
in die Stadt zurückfehre, in der er von Anfang an be- 
müht gewegen ſei Aufruhr zu ftiften; aber auch ex ſelbſt 
müffe Regensburg ohne Aufichub verlaſſen. Jajus 
proteſtierte, allein ohne Erfolg; kaum daß man ihm eine 
Friſt von 48 Stunden bewilligte. Er wollte indeß nicht 
ganz weichen, ſondern gedachte in dem gegenüberliegenden 
bayriſchen Städtchen Stadtamhof Aufenthalt zu nehmen; 
allein der herzogliche Amtmann dort weigerte ſich, ihm 
dies zu geſtatten. Sp zog er weiter ins Bayrische hinein. 
— aber eilte, nachdem er von der Wendung in 
Regensburg benachrichtigt worden war, über die Alpen, 
um dem Oberhaupt der Kirche über ſeine und ſeines 
Gefährten Erlebniſſe und Erfahrungen zu berichten und 
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fernere PVerhaltungsmaßregeln einzuholen. Der PBapit, 
den er im April in Piacenza traf, wies beiden aufs neue 
das obere Deutjchland als Wirfungsftätte an und empfahl 
fie in bejonderen Breven den Herzögen Wilhelm und 
Ludwig von Bayern jowie deren Bruder, dem Erzbiichof 
Ernft von Salzburg; in deren Gebieten jollten jene 
duch Wort, Tat und Beijpiel das Seelenheil der Unter- 
tanen, die Beſſerung der Sitten, die Erhaltung des 
fatholifchen Glaubens und die Rücführung der Berirrten 
fich angelegen fein Lafjen. 

Einer bejonderen Empfehlung des Jajus bedurfte 
e3 freilich bei ven Wittelsbachtichen Brüdern faum. Man 
fuchte den Jeſuiten zunächſt in Ingoljtadt feitzuhalten, 
defjen Univerfität das Seitenjtück zu der Kölniſchen Hoch- 
ichule bot. Aus der gleichen Urjache, nämlich infolge 
ihrer Abjchliegung gegen den neuen Geijt, war auch) dieje 
einst hochberühmte Anftalt gänzlich zurückgekommen. Noch 
mochte wenigjtens in manchen fatholischen Kreiſen der 
Same de3 Dr. Johannes Eck, des ältejten und beharr— 
lichiten literariſchen Gegners des Neformators, der alten 
Hochſchule einen a Glanz verleihen; aber eben 
damals, am 10. Februar 1543, war der alte Streiter ing 
Grab gejunfen und nun fand fich die theologiiche 
Fakultät von Ingolſtadt gänzlich verwaift. In dieſer 
Not wandte man ſich an Jajus und vermochte ihn, an 
Stelle Ecks die Vorleſung über die heilige Schrift einſt— 
weilen zu übernehmen. 

Daß ſich an dieſe erſte akademiſche Lehrtätigkeit des 
Jajus alsbald weitere Projekte knüpften, werden wir 
noch ſehen; zunächſt ſetzte der Jeſuit aber dieſe Wirkſamkeit 
— ort, ſondern kehrte bald ins praktiſche Leben 
zurück. 

Wir befinden uns in der Epoche nach jenem 
Speirer Reichstage von 1544, der den Proteſtaänten jo: 
ungemein bedentjame Aussichten eröffnet und gleichſam 
ein nationales Konzil angekündigt hatte. Um zu dieſem 
Projekt Stellung zu nehmen, trat im — des Jahres 
eine außerordentliche Synode des Erzbistums Salzburg 
zuſammen, die durch Die Anwejenheit der Bilchöfe vom 
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Augsburg und Eichftädt eine befondere Bedeutung ge- 
wann. Erzbiichof Ernſt von Sakburg wünſchte, daß 
al3 jein Theologe Jajus fi) auf die Synode begebe 
und in dieſer Eigenjchaft an deren Verhandlungen teil- 
nehme. Das ſchlug Jajus indeß dem Prälaten ab; bei 
dem nahen Verhältnis zwijchen jeinem Orden und dem 
Papſte glaubte er an Beratungen nicht teilnehmen zur 
dürfen, die ihre Spibe gleichjam gegen das Papſttum 
fehrten, mindeftens auf diefes zu Gunften der Berufung 
eines Generalfonzils einen Drud ausüben jollten. Anderer- 
jeit3 lag es im augenfcheinlichem Intereſſe der Kurie, 
daß ihr Parteigänger nicht von jedem Einfluß auf die 
Synode ausgejchloffen bleib. So machte man denn 
einen feinen Unterjchied. Jajus kam nicht mit einem 
offiziellen Auftrag zur Synode, er wohnte daher. auch 
ihren Sitzungen nicht bei, aber die Artikel, die zur Ver— 
handlung fommen jollten, wurden zuförderft feiner Be— 
gutachtung vorgelegt. In welchen Sinne diefe Begut- 
achtung ausfiel, Laßt fich denken; Jajus eiferte in mehreren 
Denkichriften dagegen, daß die Geiftlichkeit die Vornahme 
refigiöjer und Firchlicher Fragen auf einer Verſammlung 
von Laien irgendwie dulde; überhaupt aber müſſe für 
jede DVerftändigung mit den Neugläubigen die unum— 
gängliche Vorausſetzung fein, daß diefe die Autorität und 
Dberhoheit des Papſtes wieder anerfännten. 

Nach der Beendigung der Synode, die unter diejen 
Umftänden ziemlich Fruchtlos blieb, verließ Jajus Baiern, 
um fich nach Dillingen, der Reſidenz des früher erwähnten 
Biſchofs von Augsburg, Kardinal Otto von Truchjek 
zu begeben. Erzbijchof Ernſt hätte ihn gern bei fich be- 
halten, aber Jajus ließ fich nicht halten; eine Entichädigung 
von vierzig Dufaten, die Ernft ihm bot, wies er ab. 
Wir fennen bereit3 die Vorliebe Dttos für die Jünger 
Loyolas; feiner von ihnen ift ihm aber in dieſen erjten 
Sahren jo nahegetreten wie Jajus, der ſeinerſeits um jo 
eifriger bemüht war, den Prälaten bei der katholiſchen 
Sache fejtzuhalten, al3 er im übrigen Symptome zu— 
nehmenden Abfalls gerade in biichöflichen Streifen wahr- 
zunehmen glaubte. Man verfichere ihn, jchreibt er im 
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November 1544 an Ignatius, daß auf fatholiicher Seite 
viele maßgebende Berjönlichkeiten fir die Kommunion 
unter beiderlei Gejtalt, für die Briejterehe, die Auf- 
hebung der Faftengebote u. dgl. m. ſeien. Bon den 
Bilchöfen jeien allerdings manche noch gut gejinnt, 
wenigftens ihren Worten nach: aber — jo fragt er bange 
— werden fte die Kraft oder auch nur den feiten Willen 
haben, dem Anſturm Stand zu halten, falls ein nationales 
Konzil auf welchem jedermann, Lutheraner, Zwinglianer, 
erzöge, Grafen, Barone, Bürger und Bauern Sit und 
timme haben würden, zu Stande fommt und die Ab- 
Ichaffung des fatholischen Kultus bejchließt?" Er ilt 
ficher, daß in dieſem Fall einige der Prälaten fich gar 
nicht lange fperren werden dem beizuftimmen; an die 
übrigen aber wird die Gefahr herantreten ihr Bistum 
zu verlieren! Freilich fügt Jajus hinzu, der Kardinal 
von Augsburg hat mir wiederholt ausgeiprochen, er wolle 
lieber zehn Bistümer verlieren, wenn er jo viele bejäße, 
dazu jein Hab und Gut und jogar jein Leben, als jich 
auch nur um eines Fingers Breite von der Kirche zu 
trennen. In dieſer Geſinnung den einflußreichen Brälaten 
zu erhalten und zu bejtärfen ließ ſich Jajus angelegen 
jein und es glückte ihm auch je länger deſto mehr, Otto 
unter feinen und jeines Ordens Einfluß zu bringen. 
Im Frühling 1545 folgte Jajus jeinem Gönner 
auf den Wormjer Neichstag, wo ſich nun bereit3 drei 
Seiten zufammenfanden; wir entjinnen ung, daß auc) 
Bobadella und Kanifius damals nach Worms gekommen 
waren, Für Jajus war e8, abgejehen von feinem Debitt 
in Speier vor drei Jahren, das erite Mal, daß er jich 
im Brennpunkt der Geſchicke Deutſchlands, vor Kaiſer und 
König, Fürften und Ständen befand. Da gab es denn 
auch für ihn genügend zu tun; er lehrte und predigte, 
mahnte zur Sittenbeſſerung, juchte die Kranken auf, 
tröjtete die Sterbenden, kurz wir jehen ihn wiederum bemüht, 
die Werkheiligkeit des Mittelalters, die der Proteftantis- 
mus in den Hintergrund jchob, zu neuem Leben zu er 
wecen. Seine Berichte wiſſen denn auch von mancherlei 
Erfolgen nach diefer Richtung hin zu melden. So erzählt 
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er bon einem Priefter, der, wie jo viele feiner Amts— 
brüder in jener Zeit, die kirchliche Vorſchrift des Cölibats 
(der Ehelojigfeit der Geiftlichen) überfchritten hatte, num 
aber durch Jajus veranlaßt wurde, fich von feiner Frau 
u trennen; er wolle lieber, hatte der Bekehrte gejagt, daß 
— Arm ihm abgeſchlagen werde als jene nochmals um— 
faſſen. Wenn freilich Jajus diefe Einzelheit befonders 
hervorheben zu müflen glaubt, jo werden wir daraus 
Ihliegen dürfen, daß e3 fich eben nur um Erfolge in 
einzelnen Fällen gehandelt habe. Zumal aber zeigt fich 
wiederum, daß es wejentlich Fremde find, denen die 
Liebestätigfeit der fremden Drdensmänner zu gute fommt H 
jo nennt uns Jajus die Namen zweier jener” „geijtlichen 
Söhne“, die er damals in Worms zu Tode gepflegt hat; 
es jind Staliener: aus Bologna der eine, der andere 
ein Mailänder. Und nicht viel anders ftand es mit der 
Predigt des Jajus, dem e3 an und für fich allerdings 
an Zujpruch feineswegs fehlte. Der Jeſuit durfte ſelbſt 
vor dem Kaiſer predigen, neben dem er den römiſchen 
König mit jeinen beiden Söhnen, den Erzherzögen 
Marimilian und Ferdinand, jowie den Kardinal Truchſeß, 
die päpftlichen Sendboten, auch fünf „Ipanifche Doktoren“ 
und viele andere vornehme Herren zu feinen Füßen er- 
blickte. Bon einer dieſer Predigten, die er am Trinitatis- 
jonntag (31. Mai) vor einer derartig erlauchten Zu— 
hörerichaft hielt, hat uns Jajus felbjt eine eingehende 
Schilderung hinterlaffen. „Ich bin“, erzählt er, „von 
Natur jchüchtern und ehe ich die Kanzel betrat, fühlte 
ich das größte Bangen; aber faum ftand ich oben und 
hatte die erjten Worte gejprochen, da war alle Befangen- 
heit verschwunden und nie in meinem Leben fühlte ich größere 
Sicherheit, nie fühlte ich mich jo des Predigtftuhles Herr.“ 
Jajus teilt auch den Inhalt jener Predigt mit. Im erſten 
Zeile behandelte er furz die Miyfterien der heiligen Dreieinig- 
feit und fnüpfte daran eine Mahnung zur „Neform des Ab- 
bilde der heiligen Dreieinigfeit in uns, nämlich des Ver— 
jtandes, des Billenz und des Gedächtnifjes.” Dem zweiten 
oder Hauptteil legte er die Stelle im Johannis-Evangelinm 
Kapitel 16, Vers 2 zu Grumde: „Sie werden Euch in den 


54 


Bann tun. Es fommt aber die Zeit, daß, wer Euch) 
tötet, wird meinen, er tue Gott einen Dienſt daran.“ 
Der Prediger entwickelte, wie die Zeit, die Chriftus hier 
anfündigt, nun gefommen zu jein jcheine; wohl habe es, 
führte er aus, ſchon früher Segereien gegeben, nämlich) 
im Anſchluß an die drei Glaubensartifel, wider die drei 
Perſonen der Dreieinigfeit; hiervon aber unterjcheide ſich 
der Proteftantismus dadurch, daß er die Kirche angreife. 
Demgegenüber juchte dann Jajus nachzuweiſen, daß Die 
fatholiiche Kirche die Kirche Chriftt ſei; er erläuterte, 
weshalb man fie mit Necht eine einheitliche, heilige, 
fatholifche und apoftolifche nenne: an diejer Kirche aber, 
außerhalb deren fein Heil jei, habe der Protejtantismus 
feinen Anteil. Jajus ſprach, wie er ſelbſt zugibt, mit 
Schärfe, ſchloß aber verjöhnlich mit den Worten des 
Paulus im 2. Brief an die Korinther (Kapitel 13, Vers 11): 
„Zuletzt lieben Brüder, frenet Euch, ſeid vollfommen, 
tröftet Euch, habt eimerlei Sinn, ſeid friedjam, jo wird 
Gott der Liebe und des Friedens mit Euch jein!“ 

Aus Hofkreifen vernahm Jajus, daß fich der Kaiſer 
über feine Predigt jehr beifällig Habe vernehmen laſſen; 
fie jei gelehrt und nüßlich gewejen. Auch Kaniſius ver- 
fichert, daß ſein Ordensgenoſſe reichen Beifall als Prediger 
gefunden habe. Dielleicht noch interejjanter aber iſt 
andererjeits der Nachhall des Auftretens jener erſten Jeſuiten 
in unſerem Vaterlande und bejonders damals in Worms, 
wie er ung aus der jpäteren Aufzeichnung eines Gegners 
entgegentönt. Es iſt dies ein kalviniſtiſcher Prediger 
namens Seibert, der in einer dreißig Jahre nach dieſen 
Ereigniſſen herausgegebenen „Predigt über die papiſtiſchen 
Abgottereien und die vornehmlichſten Ausbreiter des 
antichriſtiſchen Bapſtthumbs“ auch der Jünger Loyolas 
nicht vergißt. „Die erſten von der neuen Sekte der 
Jeſuwiter“, berichtet er, „haben in Worms, auch ſonſt an 
vielen andern Orten, viele vom heiligen Evangelium 
verführt, injonders einer, der ein gleißneriſches Leben 
Hatte, halbe Tag und Nacht in den Kirchen oder Kranken— 
häuſern lag, wenig aß und trank, wenig jchlief, und fich 
der Werfe, als ſonſt die Buben zu tun Gewohnheit 
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haben, nicht rühmte; was vielen in die Augen ſtach, 
ſodaß ſie der papiſtiſchen Abgötterei wiederumb verfielen 
zur ewigen Verdammniß ihrer Seelen, durch dieſen ver— 
zweifelten gleißneriſchen Buben und Andere ſeines be— 
ſchorenen Haufens verführt.“ Auch wenn in dieſen 
Worten die Erinnerung an ſpätere beträchtlichere Erfolge 
des Ordens in Deutſchland mittönt, ſo möchte man doch 
re ‚dab Schon Jajus wejentliche Züge zu diejem 
Bilde geliefert habe; von der erſten Generation der Jeſuiten 
hat wohl er jene Werfheiligfeit, die Seibert fo treffend 
harafterifiert, am beiten in Scene zu ſetzen verſtanden. 

Nach dem Schluß des Reichstages folgte Jajus jeinem 
Gönner, Kardinal Truchjeß, wiederum nach Dillingen. 
Er war zwar von dem kaiſerlichen Statthalter in Mailand, 
dem Spanier Don Alfonjo d' Avalos, Marcheje del Vaſto, 
der ihn in Worms fennen gelernt, aufgefordert worden 
ihm nach Mailand zu folgen, hatte dies aber abgelehnt, 
da, wie er angab, er nicht ungeheien die ihm angewiejene 
Wirkungsitätte, nämlich) Deutjchland, verlaſſen dürfe. 
Gleihwohl jollte ihn ein Auftrag Truchſeß' jelbit in 
kurzem aus dem Lande führen, freilih ein Auftrag 
Iodenditer Art. Die Eröffnung des Konzils in Trient 
ftand nämlich bevor; gering zwar war die Zahl der 
firchlichen Würdenträger, die fi) dorthin aufmachten; 
namentlich in Deutjchland hatte der Ruf zum Konzil 
nur ein ſchwaches Echo gefunden. Truchſeß jedoch 
wünſchte feinen Eifer für Die Sache des Konzils zu 
erweiſen; er wollte, da er perjünlich wegen der Angelegen- 
heiten jeines Bistums oder fat mehr noch der Gejchäfte 
des Neichs, in denen er unabläffig jeine Hände Hatte, 
nicht in Trient erjcheinen fonnte, gleichwohl dort von 
Anfang an vertreten fein. Zu feinem Bertreter aber be— 
stellte er Jajus, das deutlichjte Zeichen des Einflufjes, 
den der Jeſuit bereits über jeinen Herrn ausübte Drei 
Tage nach der fürmlichen Konzilseröffnung, am 16. Dezember 
1545, traf Sajus in Trient ein und nahın feinen Sitz 
auf der Bank der Bilchöfe: der Jeſuitismus hatte feinen 
Einzug in das Konzil gehalten. 
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5. Die erſten Iefnitenkollegien in 
Deutſchland. 


Mit der Reiſe des Jajus und Kaniſius zum Konzil 
nach Trient in den Jahren 1546 und 1547 und der 
Ausweiſung Bobadillas im Mai des folgenden Jahres 
ſchließt gleichaam die erſte Periode des Jeſuitismus in 
Deutſchland ab. Sie trägt überwiegend noch den Charakter 
einer Orientierung, einer Auskundſchaftung des Terraing. 
Bald hier, bald dort jehen wir einzelne Ordensgenoſſen auf- 
tauchen; zwar zeigen fie überall das Beſtreben, fich in 
ihrer Eigenart zu betätigen, ſuchen gegenüber einer ver- 
weltlichten, fittenlojen Welt- und Kloſtergeiſtlichkeit, an- 
gejicht3 der allgemeinen Abwendung von der alten Kirche 
und ihren Vorjchriften das Panier eines verjüngten, 
auf dem alten Grunde neu verankerten Katholizismus 
aufzupflanzen und diefem mit allen ihnen zu Gebote 
ftehenden inneren und äußeren Mitteln, vor allem auch 
durch ihr eigenes Beiſpiel, die Seelen wieder zuzuführen; 
aber nirgends verweilen fie lange genug, um tiefere 
Spuren Ihres Daſeins zu hinterlaſſen und die Saat auf⸗ 
gehen zu ſehen, die ſie in die Erde geſenkt. Faſt gänz— 
lich enthalten ſich dieſe erſten Jeſuiten auch noch der 
direkten Herausforderung der kirchlichen Gegner; dag 
einzige Mal, daß dies ernftlich verjucht wide, nämlich 
durch Jajus in Negensburg, mißlang der Verfuch durchaus, 
Andererjeit3 zeigen bereits jene Pioniere des Ordens das 
Beſtreben, fich in die öffentlichen Händel des Reichs ein- 
zumiſchen oder wenigſtens dieje eingehend zu beobachten. 
und zu ſtudieren; vom Jahre 1540 ab haben auf feinem 
deutſchen Reichstage Jeſuiten gefehlt. Fürs erſte waren 
dieſe freilich noch zu fremd im Lande und ihr Orden 
noch zu jung umd unbedeutend, als daf fie auch nur 
mittelbar auf den Gang der Verhandlungen hätten Ein- 
fluß gewinnen können. Faſt durchaus fehlt es endlich 
den Ordensmännern noch an feiten Mittelpunkten ihres 
Wirkens; denn die Kölner Station, die ein ige im Umfang 
des Deutjchen Neichs, in der wir Seiten in einer 
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ewiſſen Stetigfeit treffen, wurde vom Orden ſelbſt 
aum für lebensfähig erachtet; fie war längere Zeit gleich- 
jam auf den Ausfterbeetat gejeßt. 

Aber fruchtlos find die Bemühungen jener früheften 
Sendboten Loyolas in Deutjchland keineswegs geweſen: 
die Ausſaat für die Zukunft ift bereit3 in den Jahren, 
Die wir betrachtet haben, ausgejtreut worden; fie ift er- 
wachjen zumal aus den Beziehungen, die e3 dem Orden 
gelungen war, zu den maßgebenden Mächten in Deutjchland 
zu gewinnen. Freilich nicht zu dem Kaiſer, von dem, 
wie jchon angedeutet, die „Gejellichaft Jeſu“ jeit den Aus- 
ichreitungen Bobadillas fein Zeichen fonderlicher Gunft 
erhalten hat. Indeß, jo bedeutend die Stellung Karls 
auch in Deutjchland ebendamals war, fo zeigte fich doch 
bald, daß für die innere Entwicklung im Reiche nicht 
jowohl er, als das Landesfürftentum die entfcheidende 
Inſtanz war. Und von dieſen territorialen Herren hatten 
die Jeſuiten bereits mehrere für die Dauer gewonnen: 
jo bon den — Fürſten vor allem Otto von 
Augsburg. Allein viel bedeutſamer wurde dem Orden 
die Gönnerſchaft der beiden weltlichen Dynaſtien, die 
einzig noch auf dem Boden des Katholizismus verblieben 
waren, nämlich der Habsburger in Oeſterreich und der 
Wittelsbacher im HerzogtumBayern. Dieſen beiden Regenten— 
häuſern hat es — zu verdanken, wenn es bis 
auf den heutigen Tag ein konfeſſionell geſpaltenes Land 
iſt, ſtatt, wohin die Entwicklung drängte, im ſechszehnten 
Jahrhundert ebenſo einheitlich proteſtantiſch zu werden, 
wie es die übrigen germaniſchen Länder, England und 
die ſkandinaviſchen Reiche, geworden und geblieben find. 
Aber dem haben fich tm entjcheidenden Yeitpunft jene 
beiden Herrichergeichlechter widerjegt, allerdings nicht aus 
religiöfen Gründen, aus innerlicher Anhänglichteit an 
die alte Kirche, jondern Habsburg blieb beim Katholizismus 
aus Rückſichten jeiner internationalen Stellung, zu deren 
Behauptung es des Papſtes und der Fatholifchen Mächte 
— entbehren zu können glaubte; Bayern aber ſchied ſich 
von dem übrigen Deutſchland durchdie engherzigften Gefichts- 
punkte kleinlicher Scheinflugheit beftimmt, die es ein enges 
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Bündnis mit der Kurie zu Nom höher anjchlagen ließ 
al3 die Befreiung de3 Volkes aus der Geijtesfnechtichaft 
des Mittelalters! 

Hielten nun aber Defterreich und Bayern in fcharfer 
Sonderung von ihren Mitfüriten an der Verbindung 
mit Nom feit, jo mußte ihnen der neue Orden in mehr 
als einer Beziehung willfommen jein; fie mußten wünjchen, 
in enger Fühlung mit Rom das darniederliegende alte 
Kirchentum aufzurichten, und eben dies war ja die Auf— 
gabe, zu der fich der dem Papſttum in unbedingten 
Gehorſam ergebene Orden darbot. Ber deſſen Gliedern 
fanden jene Fürſten ferner Sittenftrenge und ojtenfible 
Uneigennüßigfeit jowie Hingabe an den geiftlichen Beruf, 
Kigenjchaften, welche die unumgängliche Vorausjegung 
für em erfolgreiches Wirken in der Nichtung auf das 
erwähnte Ziel Hin waren, bei der Geiftlichfeit des eigenen 
Landes aber täglich mehr abhanden famen. Da lag denn 
nicht8 näher als daß man die Hand, die ſich von Rom 
aus entgegenftredte, ergriff, den Orden als Lehrmeifter 
annahm und ihm die Aufgabe zuwies ein neues Gejchlecht 
heranzuziehen, das er mit neuer Anhänglichkeit an die alten 
Inſtitutionen erfüllen ſollte. Das ist denn in der Tatgefchehen. 

Die Darlegung, wie jich das nun im einzelnen voll 
zogen hat, würde über die Aufgabe, die wir uns gejtellt 
haben, weit Hinausgreifen. Nur die Anfänge diejer Ent- 
wicklung, die Entſtehung der frühesten jejuitischen Nieder- 
lafjungen in Deutjchland, werden wir im folgenden noch) 
zu betrachten haben. 

‚sm urjprüngliche Plane des Ordens hatte die Ab- 
ſicht, ſich ſyſtematiſch dem Unterricht, der Erziehung der 
Jugend zu widmen, nicht gelegen. Aber es wirde ung 
Wunder nehmen, wenn nicht in kurzem, und zwar gerade 
im Hinblick auf Deutjchland und in einem gewifjen 
Zuſammenhang mit der erſten Pionierarbeit, der Ni dort 
der Drden umterzog, ein folcher Gedanke aufgetaucht 
wäre. So erinnern. wir uns auch, daß Bobadilla 
um das Jahr 1545 in Köln eine jejuitiiche Unterrichts- 
anjtalt ins Leben zu rufen hoffte, was. denn freilich die 
geitumftände verhinderten. Noch früher waren ähnliche 
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Erwägungen an Jajus herangetreten. Diejer hatte, wie 
erwähnt, an der Ingolftädter Univerfität zeitweilig Vor— 
Yefungen übernommen. Aber er fand an diejer Tätigfeit 
fein Gefallen; er vermißte Schüler, die fähig und geneigt 
wären auf jeine Ideen einzugehen. Als ihn Daher der 
Erzbiſchof von Salzburg nach dem Schluß der erwähnten 
Provinzialiynode von 1544 zur Wiederaufnahme jeiner 
afademijchen Tätigkeit zu bejtimmen juchte und über den 
Mangel an tauglichen Lehrern Elagte, hielt ihm Jajus 
entgegen, daß es vor allem an Schülern, zumal in der 
theologischen Fakultät, fehle; diefe, d. h. geiftlichen Nach- 
wuchs zu beichaffen, müſſe man in erjter Linie Sorge 
tragen. Niemand, entwidelte er dem Prälaten, wolle zur 

eit fich dem geiftlichen Stande widmen, der im Die 
tieffte Verachtung geraten jei; geflifjentlich hielten Die 
Eltern ihre Söhne davon zurück. Dem müſſe abgeholfen 
werden und zwar auf dem Wege der Grimdung eigener 
Studienanftalten für den geiftlichen Nachwuchs, in Die 
man begabte Jünglinge, an denen es im Lande Doch 
ficherfich nicht fehle, gegen die Verpflichtung aufnehme, 
fi) dem Studium der Theologie zu wiomen. Es ver— 
Steht fich, daß Jajus die Leitung jolcher Anftalten fich 
und feinem Orden zudachte; er hatte dabei noch den 
Ren daß fie zugleich Pflanzjtätten für den 

den jelbjt werden, diejem aus ihren Zöglingen Das 
Material ftellen follten, das er bedurfte, um in Deutjchland 
heimisch zu werden. Allein er jebte jeine Abſicht 
fürs erſte nicht durch. Die deutjchen Prälaten, an 
die er fich wandte, Erzbiſchof Ernft von Salzburg, Biſchof 
Moris von Eichftädt und andere, waren zwar bereit, ein 
jeder eine Stiftung zur Unterhaltung einer gewifjen An— 
ahl von Stipendiaten zu machen, nahmen auch, wie e3 
a feinen Anftand daran, daß das Ganze den Jeſuiten 
unterftellt werde; aber fie wollten die Verfügung über 
die dort ausgebildeten Zöglinge nicht aus der Hand 
geben. Das unmittelbare Bedürfnis ihrer Diözejen im 
Auge, hielten fie daran feſt, daß mit den jungen Geiſtlichen 
hernach ihre Stifter und Pfarren beſetzt werden ſollten. 
Das aber paßte nicht in die Entwürfe des ſchlauen 
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Jeſuiten, er erklärte diefe Bedingung für unannehmbar 
und der Plan zerichlug fich. 

Aber die Lage der Dinge auf katholischer Seite, insbe— 
jondere der zunehmende Mangel an geiftlichem Nachwuchs, 
drängte dazu, Einrichtungen zu treffen von der Art wie fie 
Bobadilla und Jajus bereit3 vorgejchtwebt hatten. Doch 
ift der entjcheidende Anſtoß dazu dann von Deutjchland 
jelbft ausgegangen. In demjelben Jahre (1548), da im 
Ausland, nämlich in der Stadt Meifina, auf Betreiben 
des dortigen Nates die erſte jeſuitiſche Studienanftalt 
begründet wurde und damit die Umbildung der Gejell- 
ſchaft Jeſu in einen Schulorden ihren Anfang nahm, vief 
ein deutjcher Fürſt die Jeſuiten zu ähnlichen Zwecken in 
jein Land. Es war dies Herzog Wilhelm IV. von 
Bayern, jeit dem Tode feines Bruders Ludwig (F 1545) 
Alleinvegent im Herzogtum. Ihn leitete das gleiche Be— 
ſtreben, von dem die oben gejchilderten Entwürfe des 
Jajus ausgegangen waren, nämlich der Ingoljtädter 
Hochſchule aufzuhelfen. Der Herzog hatte fich ſchon feit 
längerer Zeit vergebens bemüht, Sr dieje Profeſſoren 
von unbezweifelter Rechtgläubigfeit zu gewinnen; in Paris, 
Loewen, jelbjt in Köln hatte er ohne Erfolg angeflopft, 
ja, jein Agent an der Kurie hatte auch Ignatius darum 
angegangen, dieſer aber den Wünſchen des Herzogs fein 
Ohr verichloffen, weil er damals noch nicht gejonnen 
war, den Seinigen die Feſſel eines derartigen — 
Berufs aufzuerlegen und ſich der freien Verfügung über 
fie auch nur zum Teil zu berauben. Endlich aber fand 
ein erneutes Gejuch Wilhelms, das Kardinal Farneſe, 
der Enkel des Papſtes, Ende 1548 übermittelte und 
befürwortete, eine befjere Aufnahme bei dem Meifter. 
Der Wittelsbacher bat, ihm zwei oder drei feiner 
Drdensglieder, unter denen einer Jajus fein möge, als 
Dozenten für feine Hochſchule zu iüberweilen. Das 
bewilligte Ignatius nunmehr umd zwar erfah er 
neben Jajus den Spanier Alfonfo Salmeron, einen 
jeiner früheſten Anhänger, einen gelehrten Theologen, 
ſowie — als dritten — Kaniſius fir die Miffton nach 
Bayern, 
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Wir haben Jajus und Kanifius in Trient auf dem 
Konzil verlafjen, wohin beide der Auftrag des Kardinals 
Truchjeß entführt hatte. Bekanntlich aber wurde bereits 
un März 1547 dem Konzil durch feine Verlegung nach 
Bologna, die die präfidierenden päpftlichen Legaten unter 
einem fadenjcheinigen Vorwand herbeiführten, die Lebens— 
ader unterbunden. Vom Kaifer nicht anerkannt, ſah fich 
da3 Bolognejer Konzil zu faft gänzlicher Tatenlofigfeit 
verurteilt. Sp durfte Jajus ſchon im Auguft 1547 die 
Malftatt des Konzils verlaffen und fich auf Exfordern 
des Herzogs Herfules von Ejte und Ferrara in deſſen 
Herzogtum begeben, um fegerifchen Regungen, die dort 
hervorgetreten waren, entgegenzuwirken. In diefer Tätig- 
keit erreichte ihm der Auf zur zweiten deutſchen Miffton. 
Kaniſius andererjeitS war von Bologna aus nach Rom 
gezogen worden, wo er unter den Augen Loyolas erſt 
die richtige jeſuitiſche Schule durchgemacht hatte; dann 
jandte man ihn nach Meffina, um fich an der Ein- 
richtung jenes erſten Jeſuitenkollegs, deſſen wir eben ge- 
dachten, zu beteiligen. Um jo tauglicher mußte Kaniſius, 
auch abgejehen von feiner Kenntnis der deutſchen Ver— 
hältnifje, fiir die neue Aufgabe ericheinen, die in Bayern 
winkte. So fam er auf das Geheiß des Meifters im 
September 1549 nad) Rom, wo jeine Vorbereitungszeit 
für beendigt erklärt und er zur Ablegung des feierlichen 
DOrdensgelübdes in Ignatius’ Hände zugelafjen wurde; 
er trat damit in die Zahl der —— der Voll- 
mitglieder de3 Ordens ein. Nun ſchien nur noch er— 
forderlich, daß er den theologiſchen Doktorgrad erwerbe, 
der die volle Berechtigung zur akademiſchen Wirkſamkeit 
auf allen Gebieten der Theologie in ſich ſchloß. Das 
geſchah, zuſammen mit Jajus und Salmeron, am 9. Dftober 
des Jahres, ſchon auf dem Wege nach Deutjchland, an der 
Hochjchule zu Bologna. Dann fonnte die Reife weitergehen. 

Zu Anfang des November 1549 erreichten Die 
drei Ordensmänner die bayrische Hauptitadt, wo der 
Herzog ihrer harıte. Sie verblieben einige Tage in feiner 
Umgebung, dann hieß Wilhelm fie durch jeinen Sekretär 
Schweider nach Ingoljtadt geleiten. Der 13. November 
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1549 ift der Tag an dem fie hier eintrafen, feierlich 
empfing fie die Univerfität, der Rektor mit ſämtlichen 
Profeſſoren. Der Bizefanzler hielt eine Begrüßungsrede, 
auf die Kanifius antwortete. Wenige Tage darauf begannen 
die Ankömmlinge ihre Vorleſungen: Sajus über das alte 
Teftament (die Pſalmen), Salmeron über den Römer— 
brief, Kaniſius aber behandelte das vierte Buch der 
„Sentenzen" des Petrus Lombardus, eines Hauptver= 
treter der mittelalterlichen Scholaftif. 

Allein eine ungehemmte Tätigkeit jollte ihnen Hier 
zunächit noch nicht gegönnt werden. Wenige Monate 
erſt weilten die Jeſuiten in Ingolſtadt, als jchlimme Kunde 
aus der Hauptjtadt fam: ihr Gönner Herzog Wilhelnt 
war dort am 6. März 1550 unerwartet geitorben umd 
elf Tage darauf jein Nat Leonhard von Ed, der Die 
eigentliche Seele jeiner Politik geweſen war, ja den 
Schwachen Fürſten geradezu geleitet hatte, diefem ins Grab 
nachgefolgt. Die Regierung ging auf den noch jugend- 
lichen Sohn des Herzogs, Albrecht V. über, der zunächit 
feinen jonderlichen Eifer fir den Katholizismus an den 
Tag legte, jodaß man es anfangs für nicht unmöglich 
hielt, daß der junge Fürſt ſich den Proteftanten an— 
fchließen werde. Daran hat Albrecht nun freilich wohl 
nie ernsthaft gedacht, aber er war doch auch wenig ge= 
neigt, fiir die fremden Prieſter in Ingolitadt größere 
went zu machen umd ihnen dort eine dauernde 
Niederlaſſung zu gewähren. Cbendies nämlich Hatte 

erzog Wilhelm in Ausſicht gejtellt; den Sejuiten jollte 
eine jelbjtändige Anftalt, sein Konvikt, eingerichtet werden, 
wo fie mit ihren Schillern zuſammenwohnen jollten, um 
dieje beauffichtigen, fich ihrem Unterricht auch außerhalb 
der Univerfität widmen und aus ihrer Zahl fich den 
Nachwuchs fir den Orden jelbit heranbilden zu können. 
Das war gleichjam die Borbedingung geweſen, unter der 
Ignatius die Seinen nach Ingolſtadt entjandt hatte. 
Aber bindende Verſprechungen waren allerdings von 
Seiten de3 Herzogs nicht erteilt worden; man bejaß 
feine Handhabe, den Nachfolger zur Erfüllung deſſen zu 
zwingen, was der verjtorbene Fürſt hatte hoffen laſſen. 
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Unter diefen Umpftänden betrieb Jajus in Kürze jeine 
Abberufung, vielleicht zunächft nur als ein Drohmittel 
egen den jungen Herzog, der fich dann auch bewogen 
— an den neuen Papſt Julius IIL, der zu Anfang 
des Jahres 1550 Paul III. gefolgt war, in diefer An- 
gelegenheit zu jchreiben umd ihn zu bitten, er müge 
Jajus umd deſſen Gefährten ihm belaffen; er verhieß 
dabei, er werde das von jeinem Water und Borgänger 
.n Kollegium dem Orden einrichten. Allein De 

orten entiprachen die Handlungen des Herzogs nicht; 
er tat auch jest noch feine ernjtlichen Schritte um die 
Anftalt ins Leben zu rufen. Die Folge war, daß Jajus 
und Salmeron nunmehr, im Sommer 1550, Ingolitadt 
in der Tat verließen. Vorerſt fandte Ignatius noch 
einen Erſatz für fie in der Perſon des Niederländers 
Nikolaus Goudanus, da er noch nicht die Hoffnung auf- 
geben wollte, daß der Herzog feine a chließlich doch 
erfüllen werde. Bor allem aber harrte Kanifius aus 
und entfaltete, auch ohne den Rückhalt eines eigenen 
Kollegiums, eine rege Tätigkeit ſowohl an der Univerfität 
wie auch darüber hinaus. Cr fand, wie er nach Nom 
berichtete, die Profefjoren der Hochichule durchaus un— 
tüchtig; es Fehlt ihnen — urteilte er — an jeglichen. 
ifer für den Beruf, dem fte dienen; dazu kommt, 
daß nur noch eine Kleine Zahl von ihnen dem alten 
Glauben treu ergeben tft, die meijten find entweder ver- 
jtecfte oder gar offenbare Keger, die auf die Jugend 
natürlich eimen höchſt jchädlichen Einfluß ausüben; 
fegerische Schriften jind in aller Händen. Um die 
ihnen anbefohlene Jugend fümmern fich Dieje Pro— 
fejforen jo wenig wie nur möglich; die Studenten können 
fic) daher ihren laſterhaften Neigungen ohne Scheu 
hingeben und zeigen wenig Neigung fir ernjte Studien, 
u denen es ıhmen freilich insgemein auch. an den er= 
——— Vorkenntniſſen fehlt. Außerhalb der Uni— 
verſität aber iſt die Menge nur noch dem Namen nach 
katholiſch, in Wahrheit iſt ſie in religiöſen Dingen voll— 
kommen gleichgiltig; ſie verſchmäht den Empfang der 
Sakramente, meidet überhaupt die Kirchen, Gebet und 
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religiöje Uebungen find in Abnahme, die Faſten werden 
nicht gehalten, die Firchlichen Feſte nicht gefeiert, der 
Klerus fteht bei der Bevölferung in größter Verachtung! 

Demgegenüber ging das Trachten der Jeſuiten dahin, 
in Stadt und Univerfität die alte Gläubigfeit wieder in 
Aufnahme zu bringen. Es fiel bereits auf, daß jie gegen 
den Brauch ihre Vorlefungen jedesmal mit Gebet be- 
gannen; auch der Eifer mit dem jie den Lektionen ob— 
Jagen, jtac von der nachläffigen Art der alten Dozenten 
merfbar ab; nicht einmal die üblichen Hundstagsferien 
hielten fie ein. Wenn leßteres aber vielleicht nicht allen 
Hörern zur Freude gereichte, jo lag andrerjeits in der 
Unentgeltlichfeit aller Vorleſungen der Jeſuiten ficherlich 
fein geringer Anreiz fir die Studenten. Aber auch 
außerhalb der VBorlefungen wandte Kaniſius den leßteren 
jeine Fürſorge er zu; er ſchloß fie zu Konventifeln, gleichſam 
BVorläufern der jog. Marianiichen Kongregationen, zu— 
jammen, veranlaßte fie zu regelmäßigem Abendmahls- 
genuß umd juchte jte in jeder Weiſe für das Firchliche Leben 
zurüczugewinnen; andrerjeits erwirkte er beim Kanzler 
der Univerfität, dem Biſchof von Eichjtädt, erneute Ver— 
bote ketzeriſcher Schriften, die er dann mit großem Eifer 
aufjtöberte und fonfiszierte. Aber die Hand des Kaniſius 
reichte auch über die akademischen Kreife hinaus; jo bildete 
er u.a. aus jungen Leuten der Stadt eine Abendmahls- 
bruderjchaft. Daß ferner die Jefuiten, wie überall wohin 
fie famen, jo auch in Ingolftadt dem Beichthören, der 
Seelforge und jeder Art chriftlicher Liebestätigfeit ob- 
lagen, verjteht jich ebenjo von ſelbſt wie daß fie auf 
die Menge vor allem durch die Predigt zu wirken bemüht 
waren. Sie predigten nicht nur in den Kirchen, Sondern 
auch, zum Aerger der ftädtifchen Kleriſei, kraft der ihrem 
Orden verliehenen päpjtlichen Privilegien auf den Kirch- 
höfen und auf offener Straße. Damals hatte es der 
„erſte deutſche“ Jeſuit endlich dahin gebracht, fich in der 
Landesſprache ausdrücken zu fünnen; ſeit dem Frithling 
1551 predigte er deutſch. Mit dem Erfolg glaubte er 
zufrieden ſein zu können: „Sie find fo andächtig“, Schreibt 
er von jeinen Zuhörern, „Daß fie, wenn ich predige, gegen 
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ihre Gewohnheit bis zum Schluß der Predigt in der 
Kirche bleiben, ſtatt mittendrin davonzulaufen! 

Auch an der Umiverfität meinte Kaniſius allmählich 
Boden zu finden, namentlich jeit er im Sommer 1551 
die Auslegung des Johannis-Evangeliums begormen 
hatte. Schon vorher, nämlich im Herbft 1550, war ihm 
die Rektorwürde der Hochſchule übertragen worden, worin 
wir allerdings wohl im wejentlichen nur einen Aft der 
Höflichkeit gegen die Ankömmlinge und deren hobe 
Gönner, den Papſt und den Landesherrn zu erblicen 
haben; aber in den Händen eines Manns, von der Art 
des Kaniſius iſt das Rektorat ficherlich nichts weniger 
als ein bloßer Zierrat gewejen. Nachdem er aber dieſe 
Würde, die damals alle halbe Jahre wechjelte, nieder- 
gelegt, veranlaßte Herzog Albrecht, daß der Bilchof von 
Eichitädt Kaniſius zum Vizefanzler der Univerfität berief. 
Ignatius erteilte die Erlaubnis, wie vorher zur An- 
nahme des Rektorats, jo für diefen Poſten; gleichzeitig 
aber erinnerte er den Herzog aufs neue an die Errichtung 
eines SKollegiums für den Orden. Allein Albrecht zug 
die Sache Hin, er entjchuldigte fich mit den Zeitumftänden; 
augenjcheinlich trug er Bedenken, die Jefuiten in jeinem 
Staate geradezu heimisch werden zu lafjen. Da zauderte 
denn Ignatius nicht länger; er berief Anfang des Jahres 
1552 jeine Jünger aus Ingolſtadt ab, indem er vor- 
ſchützte, der römische König wünſche ſich ihrer zu be- 
dienen. Doch machte er dem Wittelsbacher Ausficht, daß 
die Abberufenen oder andere feines Ordens zurückkehren 
würden, wenn man ihnen die verheißene eigene Lehr- 
anjtalt errichte. — 

Ein bloßer Borwand war es freilich nicht, wenn 
Ignatius König Ferdinand ins Feld führte; diefer hatte 
in der Tat den Wunfch geäußert, daß Kaniſius umd 
Goudanus zu ihm fommen möchten, aber erjt nachdem 
er gehört, daß Ignatius jene nicht in Ingolſtadt be- 
lafjen wolle. — 

Inzwiſchen nämlich hatten die Dinge in Oeſterreich 
eine dem Orden jehr günjtige Wendung genommen. Der 
Landesherr, König Ferdinand, hatte an den Jeſuiten schon 
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früh Gefallen gefunden; ſelbſt Bobadilla hatte jeine 
Gunſt genofjen, ſpäter ebenſo Jajus. Beiden nach einander 
bot der König im Jahre 1546, beim Tode des Bilchofs 
Petrus Bonomus von Trieft, die Nachfolge in dieſem 
Bistum an; freilich mußten beide ablehnen, da der 
Geiſt des neuen Ordens nicht zuließ, daß feine Glieder 
duch Kirchliche Würden dauernd gebunden, den — 
des jeſuitiſchen Inſtituts mehr oder minder entfremdet 
und der Verwendung ſeitens ihrer Oberen entzogen 
würden. Im Jahre 1550 traf dann Ferdinand aufs 
neue mit Jajus zuſammen, der nach ſeiner Ent— 
fernung aus Ingolſtadt ſich wieder an den Hof ſeines 
alten Gönners, des Kardinals Truchſeß begeben hatte 
und in deſſen Gefolge in Augsburg auf einem abermals 
dorthin berufenen Reichstag erſchienen war. Hier trat 
er dem König ſowie insbejondere deſſen Beichtvater, dem 
Biihof Ulrich) Weber (Tertor) von Laibach, abermals 
nahe. Der leßtere dachte wohl daran, fich den Jeſuiten 
für einige Monate von Truchſeß auszubitten; aber Jajus 
wäre es wenig erwünſcht geweſen, in die abgelegene Diözeſe 
zu wandern; er juchte die Gedanken des Biſchofs — und 
durch diefen auch die des Königs — vielmehr darauf zır 
lenfen, daß dem Orden im Herzen der djterreichiichen 
Lande, in der füniglichen Nefidenzjtadt Wien eine Stätte 
bereitet werde. 

Ferdinand wies den Gedanken nicht von der Sn 
doch wollte er erſt näher unterrichtet jein. Er lieh fich 
Öutachten von verschiedenen Seiten erjtatten, auch Jajus 
durfte ihm in einer Denffchrift feine Ideen näher ent- 
wiceln. Der kluge Jeſuit verwies auf die Niederlaffungen 
des Ordens im Auslande, wo der erſten Kolleggründung 
in Meſſina bereitS mehrere andere gefolgt waren, während 
weitere vorbereitet wurden. Allerdings ließ fich bei der 
Kürze der Zeit, die doch feit der frühesten diefer Stiftungen 
erft verfloffen war, die Frage, ob und wie weit N 
die Einrichtung bewährt habe, noch kaum beantivorten; 
aber Jajus verjtand es nichtsdeſtoweniger, die bisher ſchon 
damit erzielten Erfolge jowie den augenjcheinlichen 
Nutzen, der von diejen Kollegien fernerhin zu erwarten 
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jei, dem Könige in den leuchtendſten Farben zu fchildern. 
So ließ fich diejer gewinnen umd jchrieb, noch von Augs— 
burg aus, im Dezember 1550 fowohl an den Papſt wie 
auch an den Ordensgeneral. 

„Ehrwürdiger, Lieber Andächtiger!” — jo lautete 
der Brief des Habsburger® an Loyola — „Da wir 
jehen, daß im diejer umjerer Zeit, wo verichiedene Irr— 
lehren und große Keßereien fich überall erhoben haben, 
die höchſte Notwendigkeit erfordert, daß rechtzeitig auf 
Unterhaltung, en und Erziehung gelehrter, 
frommer und katholiſcher Männer Bedacht genommen 
werde, die nicht allein mittels der unverfälichten Lehre 
der heiligen Schrift, jondern auch durch das gute Beifpiel 
eines ſittſamen, untadeligen Lebenswandels fir die Unter- 
weiſung der Jugend Sorge tragen mögen; wir aber 
ferner wahrnehmen, daß die Kollegien, welche die Gejell- 
ichaft Jeſu neuerdings einzurichten begonnen hat, nach 
diejer Richtung hin in den Orten und Ländern, an denen 
fte errichtet find, von großem Nutzen zu jein veriprechen: 
jo haben wir bejchlofjen, der nämlichen Gejellichaft in 
der Stadt Wien, der Hauptjtadt unjeres Erzherzogtums 
Defterteich, jobald es immer fein kann, ein Kollegium 
zu begründen und einzurichten, in welchem gemeinjam 
mit den Brüdern der Gejellichaft Jeſu Jünglinge, die 
fich für die Studien zu eignen jcheinen, zu unterhalten und 
in der heiligen Schrift zu unterwerfen jein werden, auf 
daß jpäter von hier aus, wie von einer Pflanzſtätte aller 
Tugenden, die einen in die Zahl der Genoſſen ſelbſt ein- 
treten, andere aber für den Beruf des Predigers, noch 
andere für die Seeljorge und die Bejegung der geiftlichen 
Pfründen, die fie Fromm und Llöblich zur Erbauung der 
Menge verjehen jollen, noch andere zu den AN 
Zweigen de3 ftaatlichen Dienftes, je nach der bejonderen 
Fähigkeit und Neigung eines jeden, ausgewählt werden 
mögen. Mittlerweile aber, bis dag was zur Errichtung 
eines folchen Kollegiums gehört, vorgejehen werden fann, 
haften wir, auf daß die Errichtung der Studienanftalt 
jelbft deſto zweckmäßiger und erfolgreicher gejchehe und 
vor fich gehe, für wünſchenswert, daß ſogleich in dieſen 
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Anfängen zwei Brüder der Gejellichaft ſich an den ge- 
nannten Ort begeben, um einerjeit3 an umjerer Wiener 
Univerfität mittels Vorlefungen über die heilige Schrift 
die Studenten für derartige Studien zu bereiten und 
zu gewinnen, andererjeit3 aber auch denjenigen, die wir 
mit der Errichtung des Kollegiums beauftragen werden, 
mit ihrem Nat an die Hand zu gehen und jo die Er- 
richtung zu fürdern und zu betreiben. Darum bitten 
wir Eure Andächtigfeit, fraft Eurer Autorität in Diejer 
Geſellſchaft, zu veranlafjen, daß der ehrenwerte Klaudius 
Jajus, Profeß der Gejellichaft, der ung wegen jeiner 
Gelehrſamkeit, feines frommen Lebenswandels und jeiner 
Bejcheidenheit ſchon lange befannt, Lieb und angenehm 
it, und mit ihm ein zweiter Angehöriger der Gefellichaft, 
nach unſers allerheiligiten Waters, dem wir desivegen 
ebenfalls jchreiben, und Eurer Auswahl, jich nach Wien 
begeben mögen, wo wir jte, bi8 das Kollegium ein- 
gerichtet jein wird, geziemend unterhalten werden, um 
durch Bortrag und Lehre gleichjam einen feiten Grund 
für den Bau des Kollegiums zu legen.“ 

Sp entwidelte König Ferdinand hier den Plan, 
mittels dejjen er feine Länder und Völker, die von Jahr 
zu Jahr dringender nach dem Evangelium verlangten, 
dent fremden Orden zu überliefern in Begriff Itand. 
Bon Nom aus aber gejchah ihm, wie er gewünscht hatte, 
nur daß ftatt der erbetenen zwei DOrdensgenofjen Loyola 
deren zwölf jandte; die Worte Ferdinands hatten nämlich 
die Auslegung gefunden, daß er zwei zum Halten von 
Borlejungen befähigte Theologen verlangte, als welche 
man ihm Jajus und den erſten Rektor des 1549 ge- 
gründeten PBalermitaner Jeſuitenkollegs, den Belgier 
Nikolaus Lanoy jandte; die übrigen waren jüngere Männer, 
von denen man ohne weiteres annahın, daß ſie Ferdinand 
willfonmen jein würden, obwohl alle Ausländer waren 
— Niederländer, Italiener, Spanier, Franzojen, — und 
wie der deutſchen Verhältniſſe, jo der Landesiprache in 
dem Maße untumdig, daß fie allefamt auf der Reife durch 
die deutſchen Alpenländer nur mittels Zeichen ihre 
Wünsche kundzutun vermochten. Am 31. Mai 1551 


69 


kamen ſie indeß wohlbehalten in Wien an, wo Jajus ſie 
ſchon erwartete. Der König hieß ſie willkommen und 
richtete ihnen einſtweilen das verlaſſene Dominikaner— 
kloſter zur Unterkunft ein. Es war die erſte feſte Station, 
die der Orden im deutſchen Landen erwarb. Zwar ver- 
liefen fich jene jüngeren Genofjen in der Mehrzahl bald 
wieder, aber es blieb vor allem Sajus, der, fann man 
wohl jagen, für fich allein einer ganzen Armee von 
DOrdensmännern gleichfam. Und als Jajus, dem fremden 
Klima und der ünabläſſigen Arbeit erliegend, fchon 1553 
in Wien vom Tode ereilt wurde, folgte ihm Kaniſius 
nad). Diejer ift es zumal gewejen, der jeinen Orden in 
Deutjchland, zunächſt aber in Defterreich heimisch ge- 
macht hat. Gänzlic dem Einfluß des Kaniſius hingegeben 
erfüllte nummehr König Ferdinand fein Verfprechen in 
glänzendjter Weije; er übergab der Gefellichaft das ſchöne 
Karmeliterkloſter in Wien zur Einrichtung ihrer Studien- 
anftalt und überwies diefer reiche Einkünfte. Schon hattendie 
Jeſuiten auch ein Gymnaſium mit vier Alafjen errichtet, 
dag nach wenigen Jahren fünfhundert Schüler gezählt 
haben joll. Daran ſchloß fich weiter ein aus.Beiträgen 
der einzelnen Kronländer gejtiftetes Seminar, in welchem un= 
bemittelte Jünglinge zu Priejtern erzogen werden follten: 
es ward jogleich unter die Leitung der Geſellſchaft Jeſu 
geitellt. Als ferner der König diefen auch die Erziehungs- 
anjtalt übergab, die er für junge Adlige Niederöfterreichg 
gegründet hatte, zog zwar der durchweg protejtantische 
Adel jeine Söhne größtenteils zurück, aber es famen 
dafür junge Leute aus anderen Ländern. An der Univerfität 
endlich hielten die Jefuiten von Anfang an Vorlejungen ; 
im Jahr 1558 aber erfolgte die fürmliche Uebertragung 
von zwei Lehrfanzeln an den Orden. Wohl nahm das 
übrige PBrofefjorenfolleg an den Emdringlingen Anstoß, 
die ſich dem Rektor nicht ohne Vorbehalt unterordnen 
wollten; aber die Fremden behaupteten fich in der Gunſt 
des Königs und alle Proteſte der Univerſität, alle ihre 
Berjuche die Lehrtätigkeit der‘ Jeſuiten einzujchränfen, 
blieben ergebnislos; mehr und mehr erfüllte der jeſuitiſche 
Geift auch die Hochichule. 
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Aber der Orden blieb nicht auf Wien beichräntt, 
fondern verbreitete fich von hier aus auch über Die 
anderen Länder der KHabsburgischen Monarchie. In 
Prag erjchienen die Jejuiten 1555 und festen ſich im 
Dominifanerklofter feit, da3 der König ihnen auf Kaniſius' 
Bitte übergeben hatte. Es entjtand dort ein zweites 
jeſuitiſches Kolleg, das ebenfalls reich dotiert ward. Wohl 
widerjegte fich auch hier die altehrwitrdige Univerfität 
den fremden Ordensleuten, aber mit feinem größeren Er— 
folg als in Wien. Dann famen die Jeſuiten nach Tyrol 
und richteten 1562 ein drittes Kollegium zu Innsbrud 
ein, mit eimer laleiniſchen Schule, die mit fiebenzig 
Schülern eröffnet wurde, bald aber deren 250 zählte. 

Inzwochen hatte num auch Bayern endlich vor den 
Jüngern Lyolas Fapituliert. Es war dafür insbejondere 
der Einfluß der Gemahlin Albrecht, einer Tochter König 
Terdinands, tätig gewejen, allein auch Kaniſius hatte den 
Herzog nicht aus den Augen gelajjen. Lebterer hatte 
fih im Jahre 1552 bei den Paſſauer Verhandlungen 
und 1555 in Augsburg um die Heritellung des Firch- 
lichen Friedens in Deutichland verdient gemacht: da 
redete man ihm dann ein, daß er dadurch den Papit 
und die Sl Ehriftenheit verlegt habe und nım ein 
übriges tun müſſe, um diefe Scharte wieder auszuwetzen 
und jich die alte Kirche zu verjöhnen. Diejen verjchiedenen 
Eimpirfungen wich) der Herzog; noch im Jahre des 
Augsburger Neligionsfriedens (1555) ſchloß er einen 
fürmlichen Vertrag mit Kaniſius ab und stiftete kraft 
deffen in Ingolſtadt eim mit fünfzehnhundert Gulden 
jährlicher Nente ausgejtattetes theologiſches Kollegium für 
die Seluiten, in der Erwägung „daß es an geiftlichen 
Arbeitern für den rechten Glauben fehle“ Jetzt ſäumte 
der Orden nicht, fich aufs neue einzuftellen; jechs Väter 
der Gejellichaft und zwölf „Scholaftifer“, d.h. jüngere 
Mitglieder, die das Noviziat durchgemacht hatten, aber 
noch zu ihrer weiteren Ausbildung den Studien oblagen, 
zogen im nächjten Jahre in Ingolſtadt ein, wo man den 
Ankömmlingen fürs erite das jog. Pädagogium (Gym— 
naftum) einräumte; die Errichtung eines eigenen Ge— 
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bäudes zog fich dann freilich noch fait zwei Jahrzehnte 
hin; erſt 1575 war es vollendet, nachdem ſchon elf Jahr 
früher eine eigene Jeſuitenkirche in Ingolftadt eritanden 
war. Auch eine Erziehungsanitalt für fünftige Geiftliche, 
das jog. Kollegium Albertinum, wurde ihnen dort unter- 
ftellt. Vor allem aber fuchten die Jeſuiten an der Uni- 
verjität feſten Fuß zu faſſen; drei von ihnen begannen 
jogleich Borlefungen zu halten. Auch hier jeßten bald 
die ärgerlichiten Reibungen zwijchen den Sejuiten und 
dem alten Lehrförper ein, der die Väter bei ihrem erften 
Erjcheinen feitlih aufgenommen hatte, jebt aber ihren 
Machenſchaften jich die Univerfität zu unterjochen, einen 
hartnädigen, wennjchon in der Hauptfache fruchtloſen 
Widerftand entgegenſetzte. „Diejes Ungeziefer kriecht ſich 
durch“ — dieſer rejignierte Ausipruch eines der alten 
Profeſſoren traf das richtige; wo der Orden fich einmal 
eingeniftet hatte, da ward man ihn nicht wieder los. 
Und es genügte ihm nicht, geduldet zu werden, er wollte 
herrichen. Das aber haben die Jeſuiten gerade in Bayern 
durchaus erreicht. Je mehr e3 ihnen hier anfangs er- 
Schwert worden war Fuß zu fafjen, um fo leichter wurde 
es ihnen, nachdem fie einmal Fuß gefaßt, den Sieg zu 
erringen. Zumal der Herzog wurde bald völlig ge- 
wonnen und entwidelte zu Ounften des Drdens einen der- 
artigen Eifer, daß Kaniftus jelbjt zuweilen zügeln mußte. 
Noch unter Albrecht ſahen neben Ingolſtadt auch München 
und Landshut in ihren Mauern umfafjende Jeſuiten— 
Kollegien und Schulen entitehen. 

Und jchon griff der Orden auch über die habs- 
burgifchen und bayerischen Länder hinaus. Sein alter 
Gönner, Kardinal Dtto von Augsburg, hatte 1549 in 
feiner Reſidenzſtadt Dillingen eine geiitliche Lehranftalt 
errichtet, die 1554 den Charakter einer Univerfität erhielt; 
nicht lange darauf übergab er jeine Gründung den 
Sejuiten. Um diejelbe Zeit aber gelangten dieje endlich 
auch am Niederrhein zu einer Niederlaffung dauernden 
Charakters. Wie jchon oben angedeutet, wurde es in Köln, 
gegenüber dem Widerjtand, den die Stadtverwaltung den 
Abfichten des Ordens lange Zeit entgegenjebte, von aus— 
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ichlaggebender Bedeutung, daß ein Jüngling aus einer der 
eriten Batrizierfamilien der Stadt, Johann von Rheidt, ſich 
den Sejuiten beigejellt hatte. Von ihnen in Rom für 
ihre Zwecke ausgebildet und dann nach Köln zurücgejandt, 
wußte Aheidt nunmehr mit Hilfe jeiner vornehmen Sippe 
den Rat zu bewegen, daß er im Jahre 1556 einen der 
mit der Univerfität in Verbindung jtehenden Konvikte, 
die ſog. „Burje der drei Gefrönten“ den Jeſuiten auf 
zwei Jahre einräumte, gegen deren ausdrückliche Zulage 
weder für den Orden zu werben noch gegen die Statuten 
der Hochjchule zu verjtoßen. Wie dies Verſprechen ge= 
halten wurde, zeigen die auch hier alsbald beginnenden 
Streitigkeiten, in deren Mittelpunkt wir die Jejuiten er— 
bliden. Dieſe ließen fich aber aus ihrer „Burje“ nicht 
wieder verdrängen; letztere gab vielmehr jpäter die 
Grundlage für die Errichtung eines eigenen Jeſuitenkollegs 
ab, dem die Errichtung eines von dem Orden geleiteten 
Gymnaſiums noch vorherging. Schlieglich wußten die 
Jeſuiten dag ganze jtädtiiche Unterrichtswejen Kölns ihrer 
DOberleitung zu unterwerfen. 

Bon Köln aber verbreiteten fie ſich dann ſtrom— 
aufwärts nach Trier und Mainz, wo wir ſchon 1560 
und 1561 jeſuitiſche Kollegien entjtehen jehen; auch an 
der Mainzer Hochſchule faßte der Orden Fuß. Oleich- 
zeitig lud man ihn nach Würzburg ein und im Jahre 
1570 erjchienen Jeſuiten jogar, von Biſchof und Kapitel ein- 
geladen, in der Neichsitadt Speier, troß des Widerſtrebens 
der durchweg evangelischen Bürgerichaft. Auch an den 
Fürſtenhöfen, in der ummtittelbaren Umgebung der maß- 
gebenden Berjonen felbjt, begannen die Jeſuiten bald 
heimiſch zu werden, vor allem durch das Mittel der 
Beichte; als Beichtväter der regierenden Herren, oder 
etwa zuerjt deren Gemahlinnen und Töchter, ſuchten fie 
dag Ohr der Mächtigen zu gewinnen und deren Schritte 
zu lenken, ihre Handlungen im Innern des Landes wie 
nach außen hin zu beeinfluffen. Auch hier blieb der 
Erfolg nicht aus; allein die wirffamfte Waffe die der 
Jeſuitismus — und zwar mit der größten Geſchicklichkeit 
— handhabte, blieb doch die Erziehung, der mittlere und 
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höhere Jugendunterricht. Wer die Jugend hat, hat die 
Zukunft! die Richtigkeit dieſes Sabes ift nie Harer er- 
fannt worden als von den Jejuiten und hat fich nie in 
höherem Grade bewährt als bei ihnen. 

reilich dieſe Erziehung in den Anftalten der Jeſuiten 
hat nicht die Befreiung des Geiftes zum Zweck, jondern 
jeine Knechtung, jeine unbedingte Unterwerfung unter 
die Autorität; die Unterweilung der Jeſuiten iſt nicht 
auf die harmoniſche Ausbildung der intelleftuellen Fähig- 
feiten des Zöglings gerichtet, fie will diefen weder zu 
ernster, geiftiger Arbeit befähigen noch zu jelbftändigem 
Denken, Prüfen und Forſchen anleiten, jondern fie ift 
lediglich ein Mittel zur Erreichung bejtimmter ——— 
Ziele; die Kunſt der Jeſuiten als Lehrmeiſter beſteht 
darin, den jugendlichen Geiſt in einer beſtimmten Richtung 
zu dreſſieren, ihn in die Formen eines beſtimmten Syſtems, 
eben des katholiſch-jeſuitiſchen, einzuſchnüren. Dieſes ihr 
Ideal aber haben die Jeſuiten, wie faſt aller Orten wohin 
ſie kamen, ſo auch in unſerem Vaterland in hohem Maße 
verwirklicht. Die jeſuitiſchen Erziehungs- und Unterrichts— 
anſtalten, deren Anfänge wir vorſtehend betrachtet, haben 
dem Orden nicht nur den erforderlichen Nachwuchs aus 
dem Lande und für das Land geliefert, ſondern es iſt 
in ihnen auch eine Generation herangezogen worden, die, 
in der Anhänglichkeit an die Papſtkirche neu befeſtigt, ſich 
fähig erwiejen hat, den Kampf gegen den PBrotejtantismus 
aufzunehmen. Und in diefem Kampfe hat die fatholiiche 
Sache große Erfolge errungen, es find den Evangelischen 
zahlreiche Anhänger abipänftig gemacht, ja weite Land— 
jtreefen ihnen entriffen worden, in denen fie bereits zu 
triumphieren geglaubt hatten, kurz, die Alleinherrichaft 
des WProteftantismus in Deutjchland iſt hintertrieben 
worden. 

Weiter freilich als bis zur Verewigung der Firchlichen 
Spaltung haben es die Jeſuiten im unjerem Baterlande 
nicht gebracht; fie haben den Proteſtantismus nicht 
nur nicht entwurzelt, jondern diefer hat den fchliehlichen 
Sieg davongetragen, wofern man den Teil als Sieger 
bezeichnen darf, an den fich der weitere Fortſchritt, Die 
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ganze politiiche wie fulturelle Entwicklung Deutjchlands 
angeknüpft hat; die führenden Geister unjerer Nation 
jeit dem ſechszehnten — ſind ſo gut wie aus— 
nahmslos im proteſtanti Heerlager zu ſuchen; der 
Proteſtantismus iſt trotz allem die — Macht 
in Deutſchland geworden und geblieben. Auf der anderen 
Seite iſt freilich der Umſtand, daß es den Jeſuiten hat 
gelingen können, einen ſtarken Bruchteil des deutſchen 
Volkes Jahrhunderte lang von der nationalen Kultur 
nahezu auszuſchließen, nur um ſo tiefer zu beklagen. 
Aber dies Ergebnis iſt zugleich für den Proteſtantismus 
in hohem Maße beſchämend; denn unmöglich hätten die 
Jeſuiten von jenen Eleinften Anfängen aus, die wir be= 
trachtet haben, jo Großes erreichen, hätte die Saat, 
die, wie wir gezeigt, jene vereinzelten Fremdlinge zu— 
erſt ausgeftreut, jo mächtig aufgehen fünnen, wenn nicht 
die Evangelijchen jelbjt durch inneren Hader und Mangel 
an Bolten Sinn, durch Sorglofigfeit und unzeitiges 
Kachgeben, wie andernteil® durch Unduldſamkeit und 
hartnäciges Beharren auf dem Buchſtaben jenen in die 
„Hände gearbeitet hätten. Hoffen wir, daß in der Gegen- 
wart, wo, wie die tägliche Erfahrung ausweilt, der 
Ultramontanismus und als dejjen treibende Kraft die 
Jeſuiten aufs neue zu jo großer Macht gelangt find, der 
Proteftantismus die Fehler und Schwächen werde zu 
meiden wiſſen die ihm in der Vergangenheit jo teuer zu 
jtehen gefommen find. 
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Lebensgeſchichte des 


Zen: Markin Luther Sitte 
24 With, Weimar gemalten All et = 6 glerie % 


Bildern der 
Quartformat Hoch 30, breit 24 Zentimeter. 


Vornehme Ausftattung; in Geſchenkeinband M. 10.—. 


..., Die Leipziger Zeitung urteilte: „ES ift ung eine aufs 
richtige Freude, dieſes herrliche Werk anzeigen nnd ald eine 
vorzüglide Gabe für das evangeliihe Haus überhaupt, wie 
infonderheit für unfere Konfirmanden empfehlen zu dürfen. Der 
Tert erzählt ſchlicht und anfchaulich vielfach mit des Reformators 
eigenen Worten Luthers Leben, die Entwicklung feines Wirkens 
und die Gefhichte feiner Zeit. Das ift nicht ein Nacherzählen, 
jondern eine eigene, auf gründlichem Studium  beruhende 
Schöpfung. Gleich miljenichaftlih ift der Künftler verfahren, 
der ung Luther Leben und Wirken im Bilde vorführt. Er hat 
darnach geftrebt, nach den beiten Bildern, die uns erhalten find, 
zu porträtieren. So verwendet er bis etwa 1525 den Kranachſchen 
Kupferftih von 1520, eine Luthermedaille von 1521, dert be= 
fannten Holzſchnitt „Luther als Junker Jörg“ und den geiſt— 
vollen Kupferftich Daniel Hopfers von 1523. Es mird dem 
Kenner nicht Schwer fallen, die Vorlagen des Künftler$ auf feinen 
Darftellungen zu erfennen. Aber auch die übrigen Geftalten 
find aufs jorgfältigite porträtiert. So Staupig nad einem 
Gemälde im St. Betersklofter in Salzburg, Herzog Georg nach 
Georg Benz, Karl V. nad) der Büfte im Muſeum zu Brügge 2c. 
Und nun zu der Luthergalerie jelbft!_ Sie ift feine Porträts 
Sammlung, auch nit eine Zufammenftellung jonftiger Bilder 
aus der Neformationsgefchichte, Jondern eine echt Fünftlerifche, 
Schöpferifche Zeiftung. Treu bei dem von der Geſchichtswiſſenſchaft 
entworfenen Bilde bleibend ftellt Wilhelm Weimar (in Berlin; 

eb. 1859 in Biebrich a. NH.) die entjcheidendften und wichtigften 

tomente aus Luthers Leber dar, die Poefie des Künſtlers mit 
der hiftorisch gegebenen Situationen aufs glücklichite verbindend. 
Das tritt beſonders hervor bei der Leipziger Disputation, bei 
der Wormfer Neichstagsizene u.a.m. Die Ginleitung enthält 
eine kurze Beichreibung der einzelnen Bilder — eine ehr dankens⸗ 
werte Beigabel Das Werk fer aufs wärmfte empfohlen! Was 
müfjen das fir föftliche Stunden fein, wenn Eltern und Kinder 
dieje Bilder unter der Erzählung und Grläuterung durch Vater 
oder Mutter miteinander betrachten! ine Belehrung, eine Er— 
bauung, ein edler Kunftgenuß zugleich! GB.“ 


Gebaner- Schwetfdke 
Druderei und Verlag m. 5. H., Halle a. $. 


Ay eisionsarfanhthe Volksbücder 
für die dentfche chriſtliche Gegenwart 


unter Mitwirkung namhafter wiſſenſchaftlicher und praftifcher 
Fachleute herausgegeben von 
Lie. theol. Sr. Mid. Schiele- Marburg. 
Die Hefte — je 3-6 Bogen zu je nur 30—40 Pfennig — find 
einzeln und fortlaufend) von jeder Buchhandlung, durch die 
Voſt (halbjährlid 6 Hefte M. 2.10), ſowie direft dom Verlage 
zu beziehen. 
Folgende Hefte find erfchienen: 








I. Reihe: 
Die Religion des Neuen Teftaments. 
1. Quellen des Lebens Jeſu von Prof. Wernle. 40 Pf. 
2/3. Seins von Prof. Boufjet. Doppeldeft. 2. Auflage. 
11.—20. Taufend. 60 Pf. 
4. Paulusbriefe von Prof. Viſcher. 40 Pf. 
5/6. Paulus von Prof. Wrede. Doppelheft. 70 Pf. 
7. Welche Religion hatten die Juden als Jeſus auf- 
trat? von Lie. Hollmann. 40 Pf. 
9, Fix apoftolijche Zeitalter von Prof. v. Dobſchütz. 
40 Bf. 
11. Die Entjtehung des Neuen Teſtaments von Prof. 
9. Holdmann. 35 Pf. 


II. Reihe: 
Die Religion des Alten Teftaments. 
1. Seelenfämpfe und Glaubensnöte vor 2000 Jahren 
von Brof. Löhr. 35 Pf. 
III. Reihe: 
Allgemeine Religionsgefchichte. Religionsvergleiche. 
1. Die Verbreitung des Chriftentums in der griechifchen 
Philoſophie von Prof. Vfleiderer. 40 Pf. 
2. Seelenwanderung von Prof. Bertholet. 40 Pf. 


Die Hefte find alle auch kartoniert für je 20 Pf. mehr zu haben. 
„Jeſus“ und „Paulus“ außerdem geb. für M. 1.— bzw. M. 1.10. 


Gebauer -Shwetldke 
Druckerei und Verlag m. 5. H., Halle a. $. 








Die Religion des 
Heuen Teftaments. 


— — I Reihe der —— 
Religionsgefchichtlichen Dolfsbücher 
herausgegeben von fr. Michael Schiele. 

1. Band (über 500 Seiten) in Ganzleinen M. 5.40. 

Snhalt: 
Vorwort des Herausgebers 
Prof. Wernle: Die Quellen des Lebens Jeſu 
Prof. Bouſſet: Jeſus 
Prof. v. Dobſchütz: Das apoſtoliſche Zeitalter 
Prof. Viſcher: Paulusbriefe 
Prof. Wrede: Paulus. 
Für die Bezieher der Einzelhefte halten wir Einbanddecken der 


„Religion des neuen Teſtaments“ J. Bd. zur Verfügung ſamt 
Titel, Inhaltsverzeichnis und Vorwort des Herausgebers 70Pf. 


Aus dem Vorwort: 


Wirken heißt dienen. Und das Wirken der Religions— 
forſcher und Theologen, Die fürs Volk ſchreiben und reden, 
ift ein Dienst an den Gebildeten im ganzen Volke. Aber 
aud die Gebildeten übernehmen dadurch eine Pflicht. 
Wenn fie duch den Dienft der freien Wiſſenſchaft etwas 
Befreiendes erfahren haben, jo iſt es num ihre Schuldige 
feit, ihre befreiten Gedanken, beflügeltem Samen gleich, 
meiterfliegen und weiterwirfen zu laffen. Denn alles 
Intereſſe ift wertlos, das feine neuen Werte fchafft, alle 

J. Anregung ein törichte® Epiel, die nicht zur Tat reift; 
1 und nicht bleibt Befigtum der Menſchenfeele, das ihr 
nicht Werkzeug wird zum Dienjte an den Anderen. 











Gebaner-Schwetlchke 
. Druckerei und Derlag m. 5. H., Kalle a. 5. 








Werke von Prof. D. Wilheli Bonlfet-Böttingen. 


Mas Welen der Keligion 


dargeftellt an ihrer Gefchichte. 
2. Auflage. M. 4.— broichiert, M. 5.— Geichenfband. 


Jelus. (11.—20. Tauſend.) 


„. . . bier der freie und befreiende Schwung des Geiſtes! 
Es iſt ein Buch der Jugend, indem es ſchwillt und überquillt 
von Kraft, ein helleniſch geſtimmtes Buch und doch getränkt mit 
edelſter, innerlichſter Religioſität. Kein Chloroform für Kranke, 
aber Feuerwein für Junge und Alte, gereicht im kunſtvoll ge= 
triebenen Becher.” TH. Kappftein in der „Zeit“. 

Sp wird fein Buch ganz ungewollt und unbeabfichtigt und 
darum aber um fo überzeugungskräftiger eine Schutzſchrift der 
oriftlichen Neligion gegenüber ihren Verächtern, ein Hands 
vielleiht jogar ein Lebensbud für Fragende und Ningende, 
für Zweifelnde und Ungewiſſe. „Deutſche Zeitung.“ 


Ecce homo! 


Gedanken und Reden von Karl Bäalomon. 
M.2.—, gebunden M. 2.60. 


Salomon erinnert manchmal an Frenffen, mandmal an 
Bonus; aber er ift gedankenreicher als der erſte und maßvoller 
al3 der zweite. Das Werk gehört ohne Frage zu dem Aller- 
beiten, was wir an moderner Grbauungßliteratur befigen. 
Echt und tief empfunden und ein neuer Beweis für die alte Tat 
ſache, daß die vielgefhmähte moderne Theologie der Frömmigkeit 
wertvolle Dienfte geleiftet hat, dadurch, daß fie das MWefentliche, 
da3 Ginfahe und Starfe am Chriftentum erkennen lehrt. — 

tan kann das hübſch ausgeltattete Buch jehr warm empfehlen. 
Lie. Lüken in der „Kirchl. Gegenwart”. 











Hebauer-Schwetlhke 
Druckerei und Derlag m. b. H., Halle a. $. 
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Shun: u Nakamıra. 
Japaniſche Novelle! Deutjch von A. Wendt. 
Gebunden M. 2.—. 


Sn die Geiftegarbeit des Volkes „am Aufgang der Sonne” 
läßt ung das ergreifende Wert Nakamuras einen tiefen Blick tun. 
Allen deutſchen Lehrern und Studenten ganz befonders empfohlen! 


„Die pſychologiſche Zeichnung der Perfonen ift ganz vor— 
üglich; der Paſtor in feiner religiöfen Verbohrtheit und in 
em trogigen Gigenfinn, der junge Theologie in feinen ihn 
bi3 auf den Grund der Seele zermürbenden Zweifeln, die Tochter 
in ihrem ungewiſſen Schwanfen vom Vater zum Geliebten, von 
der däterlichen religiöjen Auffaffung zum Verſtändnis der tiefen 
und freien Seele des Geliebten — das find Berjonen wirklichiter 
Wirklichkeit. Die Schilderung des moraliih und fozial jehr 
zmweifelhaften ftudentiichen Lebens in ihrer minutiöfen Feinheit 
erinnert an die Milteufchilderungen, wie wir jei bei Zola und 
Tolſtoi finden. — Allen Reſpekt vor dieſen neujapanifchen 
Dichtern !” 


G. Fobbe 
i. d. „Zeitſchrift f. Miſſionskünde u. Religionswiſſenſchaft“. 








Religion und Chriſtentum pm Standpunkte der 
Naturwiſſenſchaft und Seelenlehre von Martin Gana- 
höfer. M.3.—, geb. M. 4.—. 





Die ethifchen Forderungen in ihrer Beziehung 
zum mirtfchaftlichen Leben der Gegenwart von Profeſſor 
Dr. Wilh, Rein-Jena. M. 0.8. 


Herder und Kant. Der deutſche Idealismus und 
ſeine Bedeutung für die Gegenwart von Dr. Meyer— 
Benfey-Göttingen. M. 1.20, geb. M. 1.80. 


Adolf Haupt, Derlagsbuhhandlung, Kalle a. 5. 











Erneut ſei auf die Schöne Dürerbiographie aus den Schriften 
des Vereins für Reformationsgeſchichte hingewieſen: 


M. Zucken, 


Albrecht Düren. 


6. und 7. Tauſend. 


— Lerifon-8%. 66 Abbildungen im Tert. — 
15 Vollbilder auf feinftem Kupferdrud-Karton in Mappe. 





Eelegant gebunden in Kanton MR. 8.—; 


brofchient Mk. 6.—. 


Aus den zahlreihen Beiprehungen: 


„&3 ift ein erfreuliches Zeichen, daß ein ſo gediegenes 
Merk auf dem Markte behauptet.“ Der alte Glaube. 


„Zucker erweilt ſich als ein zuverläſſiger Führer durch des 
Künftlers Erdenwallen.“ — „Das Werk ijt im wahrjten 
Sinne des Wortes ein Hausbuch.“ Internat. Revue. 


„Das Buch Hat Ion den Weg im viele Häufer gefunden 
und zur Hochichägung Dürer’scher Kunft in Sen evan- 
er chen Samilien —— lich viel beigetragen.‘ 

ert und Bedeutung des Buches bleiben bejtehen.“ 

Sohannes Bauer in der Ehriftl. Welt. 


„Das Buch gibt eine fchlichte Erzählung des Lebensganges 
und gewitienhafte und zartjinnige Kommentare zu Dürer Werken. 
63 it aus gründlicher Kenntnis des Werkes Dürer und der 
reihen Dürer-Literatur heraus gejchrieben, aber es vermeidet 
ein zu tiefes Gingehen auf kritiſche Unterfuchungen, zu welchen 
Dürer ja nod) reichlich Gelegenheit bietet. — Es tft im beiten 
Sinne populär!‘ 

Anzeiger u. Mitteilungen d. Germ. Nationalmuſeums. 


Mitglieder des Dereins erhalten das Wert zum 
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BX Friedensburg, Walter, 1855-1938. 


-3734 Die ersten Jesuiten in Deutschland. 
'F7 a.5., Verein für Reformationsgeschichte 
Tup. 19cm, (Schriften für das deuts 
Volk, 41) 
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